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Wir bitten um Verständnis, dass aus Gründen der Lesbarkeit auf eine durchgängige Nen-

nung der männlichen und weiblichen Bezeichnungen verzichtet wurde. Selbstverständlich 

beziehen sich alle Texte in gleicher Weise auf Männer und Frauen. 
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Kernaussagen des Sächsischen Hochschulentwicklungsplanes 2020  

 

Das Sächsische Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst (SMWK) gibt mit dem Säch-

sischen Hochschulentwicklungsplan die übergeordneten Leitlinien der Entwicklung der 

Hochschullandschaft des Freistaates Sachsen bis 2020 vor und stellt die strategischen 

Weichen zur Sicherung eines landesweit abgestimmten Fächerangebotes, wie es das Säch-

sische Hochschulgesetz (SächsHSG) vorsieht.  

In der Wissensgesellschaft nimmt die Bedeutung der Hochschulen zu und zugleich steigen 

die Erwartungen, die sich an ihre Rolle als geistige Zentren knüpfen. Dementsprechend 

stellt das SMWK hohe Ansprüche an die Hochschulen und die eigene Arbeit. Diese Haltung 

ist in Form eines Leitbildes dem Hochschulentwicklungsplan vorangestellt. 

Der Hochschulentwicklungsplan gliedert sich in vier Teile: Im ersten Kapitel stellt das 

SMWK seine Vision einer Hochschullandschaft im Jahr 2020 vor und verdeutlicht damit die 

Erwartungen, die sich an deren erfolgreiche Entwicklung knüpfen. Anschließend werden die 

Rahmenbedingungen skizziert, mit denen sich die Hochschulen in den kommenden Jahren 

auseinandersetzen müssen. Im Kapitel 2 wird das Konzept des Campus Sachsen und der 

Wissenschaftsregionen erläutert, mit dem das SMWK die Akteure vor Ort in Netzwerke zur 

Gestaltung der Hochschullandschaft einbinden und Synergieeffekte erreichen will. Die Wis-

sensgenerierung, die Wissensvermittlung und der Wissenstransfer werden anschlie-

ßend als klassische Aufgaben der Hochschulen definiert und Ziele und Maßnahmen zur Ver-

besserung in diesen drei Bereichen erläutert. Kapitel 3 benennt die Steuerungsmöglichkei-

ten, mit welchen das SMWK die Umsetzung dieser Ziele und Maßnahmen erreichen kann. 

Kapitel 4 geht konkret auf hochschulspezifische Profile und Strategien ein. Im Folgen-

den werden Kernaussagen des Hochschulentwicklungsplanes zusammengefasst: 

Der demografische Wandel, die Globalisierung und restriktive finanzielle Rahmenbedin-

gungen fordern die Hochschulen heraus. Neben ihrer klassischen Aufgabe als Orte des 

akademischen Diskurses müssen sie mehr denn je Ideengeber für Innovationen und Aus-

bilder eines hochqualifizierten Fachkräftenachwuchses sein. Der Bologna-Prozess und 

der Exzellenzwettbewerb des Bundes regen die Hochschulen zu immer neuen Anstrengun-

gen im Sinne einer ständigen Verbesserung ihrer Leistungen an. Der Hochschulsektor ent-

wickelt zudem mit den zu verzeichnenden Akademisierungsschüben, der Zunahme des Wis-

sens und der wachsenden Interdisziplinarität eine eigene, positive Wachstumsdynamik. Auf 

diese Dynamik hat die Landespolitik in den vergangenen Jahren mit der Gewährung eines 
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größeren Handlungsspielraums über die Hochschulautonomie und die Neue Hochschulsteu-

erung (NHS) reagiert. Um eine leistungsstarke Hochschullandschaft und die innovative Viel-

falt in Sachsen unter den gegebenen Rahmenbedingungen zu erhalten, soll durch Vermitt-

lung des Freistaates Sachsen eine klare Profilbildung der einzelnen Hochschule und die 

Abstimmung untereinander erreicht werden. 

Das SMWK wird hierzu Vernetzungsprozesse sowohl landesweit auf dem Campus Sachsen 

als auch regional in den Wissenschaftsregionen voranbringen. Der Campus Sachsen 

bezeichnet die Gesamtheit der wissenschaftlichen Einrichtungen im Land und arbeitet an der 

nationalen und internationalen Sichtbarkeit des Wissenschaftsstandortes Sachsen. Er wird 

repräsentiert über den Campusbeirat Sachsen, der Hochschulräte und externe Experten un-

ter Einbeziehung des Vorsitzenden der Landesrektorenkonferenz zusammenbringt. Im Cam-

pus Sachsen sollen landesweite Entwicklungen der Hochschullandschaft diskutiert und die 

Weitergabe von erfolgreichen Modellen innerhalb des Landes ermöglicht werden. Zudem 

werden Strategien für eine bessere Präsentation des Wissenschaftsstandortes Sachsen 

entwickelt, um Forscher und Studierende aus aller Welt für Sachsen zu gewinnen.  

Die Wissenschaftsregionen nutzen demgegenüber das Wissen der Akteure vor Ort und be-

ziehen diese über Netzwerkstrukturen in Planungs- und Gestaltungsprozesse mit ein. Sie 

decken mögliche Synergien und Effizienzgewinne auf und sichern dadurch perspektivisch 

Ressourcen für die Wissenschaft (Nachhaltigkeit). In sogenannten Wissenschaftsforen 

kommen Vertreter der staatlichen und nicht-staatlichen Hochschulen, der Berufsakademie 

Sachsen, des SMWK, der außeruniversitären Forschungseinrichtungen, sowie Vertreter der 

Wirtschaft und Kultureinrichtungen und externe Experten an einen Tisch. Der Wissenstrans-

fer wird damit zwischen den forschenden Einrichtungen, den Akteuren in Gesellschaft und zu 

den Unternehmen weiter intensiviert. Die Wissenschaftsregionen bieten Kommunikati-

onsplattformen, um die Serviceangebote vor Ort zu verbessern, die Verwendung von 

Ressourcen in der Region zu optimieren und wichtige Zukunftsfragen zu behandeln.  

Die Empfehlungen der Wissenschaftsforen und des Campusbeirates können über Gruppen-

ziele in den Zielvereinbarungen mit den einzelnen Hochschulen verankert werden. Der Auf-

bau eines Wissensmanagements wird angestrebt. Das SMWK wird die Arbeit durch einen 

Koordinator unterstützen und die Einberufung der ersten Wissenschaftsforen vorbereiten. 

Der fachliche Dialog der Forschung über regionale Grenzen hinweg ist von der Struktur der 

Wissenschaftsregionen unabhängig und soll auf nationaler und internationaler Ebene inten-

siviert werden (vgl. Kapitel 2.2).  

Das SMWK orientiert sich am Leitbild der Freiheit der Forschung und Lehre. Ziel sind 

Spitzenleistungen auf internationalem Niveau und eine gute Qualität der Forschung in der 
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Breite, um den Nährboden für Exzellenz zu bereiten. Das SMWK betont die Notwendigkeit 

einer breit aufgestellten Grundlagenforschung, aus der über die Anwendungsforschung kon-

krete Innovationen realisiert werden können. Ein intensiver Austausch mit der Wirtschaft ist 

dabei zentral, um die Wirksamkeit der Forschung für Wirtschaft und Gesellschaft zu sichern.  

Das SMWK wird das internationale Engagement der Hochschulen, insbesondere im Eu-

ropäischen Hochschulraum, durch eine aktive Arbeit auf der politischen Ebene unterstützen. 

Von den Hochschulen - insbesondere von den Universitäten - erwartet das SMWK hoch-

schulspezifische Internationalisierungsstrategien, um die Einbindung in internationale Studie-

rendenströme und Forschungsnetzwerke zu fördern und die Akquisition von internationalen 

Fördermitteln voranzubringen. Dabei ist Internationalisierung kein Selbstzweck, sondern 

dient der Stärkung von Exzellenz in Forschung, Lehre und Wissenstransfer. 

Vor Ort ist der Austausch zwischen universitären und außeruniversitären Forschungs-

einrichtungen zu intensivieren, insbesondere über eine gemeinsame Nutzung von Infra-

struktur, den Austausch von Köpfen und die Zusammenarbeit in gemeinsamen strukturierten 

Promotionsprogrammen. Der Freistaat Sachsen hat dabei durch die vielfältige Forschungs-

landschaft mit einer hohen Anzahl außeruniversitärer Einrichtungen eine besonders günstige 

Ausgangslage. Diese leisten einen wertvollen Beitrag zum wissenschaftlichen Leben im 

Freistaat Sachsen und unterstützen das Streben der Universitäten nach Exzellenz. 

Die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses ist ein Kernanliegen des SMWK. Das 

Promotionsrecht ist dabei ein institutionelles Recht der Fakultäten an Universitäten. Sie 

stehen damit auch in der Pflicht, den landesweiten Bedarf an Doktoranden über kooperative 

Promotionen auch für die Fachhochschulen (FH) abzudecken. Strukturierte Promotionspro-

gramme sind neben den freien Promotionen ein vielversprechender Weg, Doktoranden wirk-

sam zu fördern. Sehr gute Nachwuchswissenschaftler sollen künftig über Junior-Professuren 

mit leistungsabhängiger Festanstellung (Tenure-Track-Optionen) klare Karriereperspektiven 

erhalten.  

Die Natur- und Ingenieurwissenschaften haben in Sachsen als wichtige Wegbereiter für 

Innovationen einen besonderen Stellenwert. Daneben baut der Freistaat Sachsen wegen 

deren Relevanz für die gesellschaftliche Entwicklung auf starke Geisteswissenschaften, auch 

damit Sachsen insgesamt ein attraktiver Hochschulstandort bleibt und ein intensiver Aus-

tausch zwischen den Disziplinen stattfinden kann. Zudem gilt es, den Wegzug von jungen 

Frauen aus Sachsen zu verhindern und hierfür Studienfächer anzubieten, welche der Studi-

ennachfrage entgegenkommen. Zusätzlich sind Maßnahmen zur Förderung der Gleichbe-

rechtigung notwendig, um den Anteil des weiblichen Personals insbesondere in den Lei-

tungsebenen zu erhöhen. 
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Die Bedeutung der forschungsnahen Lehre als eine Voraussetzung für die Ausbildung 

hochqualifizierter Fachkräfte wird aufgrund des zu erwartenden Fachkräftemangels künftig 

noch steigen. Die Hochschulen müssen sich neuen Studierendengruppen öffnen und Kon-

zepte zur Senkung von Abbrecherquoten entwickeln. Das SMWK fordert die Hochschulen 

darüber hinaus auf, sich verstärkt dem Ausbau ihrer Weiterbildungsaktivitäten in ihren 

Kernkompetenzen zu widmen.  

Das SMWK fordert die Hochschulen auf, die Möglichkeiten des Hochschuldidaktischen Zent-

rums Sachsen (HDS) stärker zu nutzen und an seiner qualitativen Entwicklung mitzuwirken. 

Die Auslobung eines sächsischen Lehrpreises wird künftig die Wertschätzung des SMWK 

und den Anspruch an die akademische Lehre verdeutlichen und nachahmenswerte Beispiele 

im Land bekannt machen. Die Forderung nach einer Senkung der Abbrecherquoten geht mit 

dem Festhalten an einem hohen akademischen Anspruch an das Studium einher. Eine zent-

rale Rolle spielt dabei mittelfristig ein funktionierendes Qualitätsmanagement, das in ge-

schlossenen Qualitätskreisläufen zu fortlaufenden Verbesserungen führt.  

Das SMWK sieht die Hochschulen als geistige Zentren, die in vielfältige Netzwerke einge-

bunden sind. Neben dem fachlichen Austausch zwischen den Forschern strebt das SMWK 

die stärkere Nutzung von Synergieeffekten durch Verbünde zwischen den Hochschulen 

bei zentralen Dienstleistungen an. Darüber hinaus bietet ein intensivierter Austausch mit 

der Wirtschaft viel Potenzial, um das an den Hochschulen generierte Wissen wirksam wer-

den zu lassen und zugleich die sächsische Wirtschaft durch ein stärkeres Eingehen auf ihre 

Interessen und Bedürfnisse zu stärken. Die Wirtschaft muss sich wiederum künftig im eige-

nen Interesse stärker an den Hochschulen engagieren, beispielsweise über Stipendien, Stif-

tungsprofessuren, Projektförderung oder die frühzeitige Einbindung hochqualifizierten Nach-

wuchses in die Unternehmen. Auch Alumninetzwerke werden eine höhere Bedeutung erhal-

ten. Sie sichern den Wissensaustausch, eröffnen den Hochschulen zusätzliche Finanzie-

rungsquellen und stellen rückkehrwilligen Absolventen außerhalb Sachsens notwendige ak-

tuelle Informationen zur Verfügung. 

Das SMWK wird die Umsetzung dieser inhaltlichen Zielvorstellungen mit den Mitteln der 

Neuen Hochschulsteuerung durchsetzen. Es strebt den Abschluss einer mehrjährigen Zu-

schussvereinbarung an, die die Budgetierung der Hochschulen für die nächsten Jahre regelt 

und den Hochschulen Planungssicherheit gibt. Mit  den Hochschulen werden Zielvereinba-

rungen getroffen, in denen die Arbeit an diesen Zielen gesichert und überprüfbar gemacht 

wird. Die Drei-Säulen-Budgetierung bietet die Möglichkeit, neben der gesicherten Grundfi-

nanzierung über einen Leistungs- und einen Innovationspool Anreize für besondere Anstren-

gungen in diesen Bereichen zu setzen. Das SMWK strebt dabei eine schlanke Verwaltung 

und die Entlastung der Hochschulen von administrativen Aufgaben an. Das SMWK wird da-
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her für die Überprüfung der Fortschritte ein Berichtswesen nutzen, das auf bereits vorhande-

nen Berichten aufbaut. Vor diesem Hintergrund hat sich das SMWK auch dazu entschlossen, 

die Kunsthochschulen von der NHS weitgehend auszunehmen.  

Neben der strategischen Planung geht der Hochschulentwicklungsplan auch auf einige ope-

rative Bereiche ein. So beabsichtigt das SMWK, das Internationale Hochschulinstitut künftig 

unter dem Dach einer Universität  fortzuführen, um die bestehenden Probleme in der Kos-

tenstruktur, der inhaltlichen Orientierung und der unterkritischen Forschermasse zu beheben. 

Mit Blick auf ein landesweit abgestimmtes Fächerangebot wird das SMWK die Studienange-

bote in den Fächern Architektur und Bauingenieurwesen an den Standorten Dresden und 

Leipzig konzentrieren. Das SMWK wird das Studienangebot in Abstimmung mit den Hoch-

schulen weiter an geeigneten Stellen schärfen. Auf Grundlage dieses Hochschulentwick-

lungsplanes werden die Hochschulen aufgefordert, mit ihren Hochschulräten und internen 

Gremien hochschulspezifische Entwicklungskonzeptionen zu erarbeiten und dem SMWK 

vorzulegen. Hierauf aufbauend werden Zielvereinbarungen geschlossen. Im Sinne der im 

SächsHSG verankerten Partnerschaft auf Augenhöhe zwischen den autonomen Hochschu-

len und dem SMWK wird das Ministerium in den kommenden Jahren weitere Abstimmungen 

mit den Hochschulen vornehmen und dabei auch die Empfehlungen der Wissenschaftsforen 

berücksichtigen.  
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Leitbild des SMWK für den Sächsischen Hochschulentwicklungsplan  

 

Vision: Die Hochschulen als aktive Gestalter der Wissensgesellschaft 

Die sächsischen Hochschulen arbeiten mit der wichtigsten Ressource des 21. Jahrhunderts: 

Wissen. Sie tragen mit ihren Aufgaben der Wissensgenerierung, der Wissensvermittlung und 

des Wissenstransfers entscheidend zur Fortentwicklung des vielfältigen Kultur- und Wissens-

raums des Freistaates, zur Sicherung des Bedarfs an hochqualifizierten Fachkräften und 

zum Ausbau des Innovationspotenzials bei. 

Die sächsischen Hochschulen gestalten aktiv den Wandel zur Wissensgesellschaft unter den 

Herausforderungen der Globalisierung, der Demografie und der finanziellen Rahmenbedin-

gungen. Sie schärfen ihre fachlichen Profile, sind Anziehungspunkte für Studierende und 

Wissenschaftler aus aller Welt und gewinnen zunehmend an internationaler Bedeutung.  

Die sächsischen Hochschulen bringen sich über das Konzept der Wissenschaftsregionen 

engagiert in die Gestaltung des sie umgebenden Umfeldes ein. Sie beteiligen sich am Dialog 

mit anderen Akteuren der Wissensgesellschaft, um ihre Angebote zu verbessern und die 

knapper werdenden öffentlichen Ressourcen verantwortungsvoll einzusetzen.  

Anspruch: Exzellenz in Forschung, Lehre und Wissenstransfer 

In ihrer Vielfalt und Breite bietet die sächsische Forschungslandschaft den Nährboden für 

Spitzenforschung auf internationalem Niveau. Spitzenleistungen werden von den Hochschu-

len und dem Freistaat Sachsen in den profilbildendenden Bereichen durch eine strategische 

Personalpolitik und Mittelvergabe sowie durch entsprechende Rahmenbedingungen inner-

halb der Wissenschaftsregionen unterstützt.  

Es bestehen enge Forschungskooperationen zwischen Universitäten, Fachhochschulen, 

außeruniversitären Forschungseinrichtungen, der Wirtschaft und internationalen Partnern, 

insbesondere innerhalb des Europäischen Hochschulraums.  

Die sächsischen Hochschulen fördern durch eine hervorragende Lehre und Betreuung den 

Studienerfolg der Studierenden und setzen sich aktiv für die Durchsetzung des Gleichstel-

lungsauftrags ein. Sie fördern den wissenschaftlichen Nachwuchs und geben den Studieren-

den Hilfestellung beim Übergang in den Beruf. Sie suchen den Kontakt zu den Absolventen 

über Alumninetzwerke aufrecht zu erhalten. 
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Die sächsischen Hochschulen stellen ihr Wissen für die Bewältigung globaler Herausforde-

rungen und für eine weitere erfolgreiche wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung 

des Freistaates Sachsen zur Verfügung. Sie betreiben aktiv den Wissenstransfer ihrer For-

schungsergebnisse in Wirtschaft und Gesellschaft. Sie fühlen sich dabei den Prinzipien der 

Freiheit von Wissenschaft und Forschung sowie der Nachhaltigkeit verpflichtet.  

Die sächsischen Hochschulen werben aktiv um die Erschließung neuer Studierendengrup-

pen und erleichtern in Zusammenarbeit mit dem SMWK und der Wirtschaft den Zugang zu 

einer akademischen Aus- und Weiterbildung im Sinne des Lebenslangen Lernens. Hierzu 

erschließen sie neue Lernformen unter Nutzung der neuen Medien und optimieren die kon-

krete Ausgestaltung der Ziele des Bologna-Prozesses. 

Die sächsischen Hochschulen bewerten und sichern die Qualität ihrer Arbeit durch entspre-

chende Qualitätssicherungssysteme.  

Rolle des SMWK: Partner auf Augenhöhe 

Das SMWK vertritt gegenüber den Hochschulen die Interessen des Freistaates Sachsen an 

einer vielfältigen Wissenslandschaft. Es sichert ein landesweit abgestimmtes Fächerangebot 

und stellt den Hochschulen öffentliche Ressourcen für die Erfüllung ihrer Aufgaben bereit. 

Als Partner auf Augenhöhe begleitet das SMWK im Sinne des Hochschulgesetzes die Ent-

wicklung der Hochschulen mit den Instrumenten der NHS. In Verhandlungen mit den Hoch-

schulen werden aufbauend auf den Entwicklungskonzeptionen der Hochschulen und dem 

Hochschulentwicklungsplan Ziele und Maßnahmen vereinbart. Die Hochschulen setzen die-

se in eigener Verantwortung um und berichten hierüber dem SMWK. Das Ministerium bewer-

tet die Leistungen der Hochschulen und vergibt im Rahmen der Drei-Säulen-Budgetierung 

Teile der Personal- und Sachmittel leistungsorientiert. Hierzu werden entsprechende Steue-

rungsinstrumente aufgebaut und die internen und externen Kommunikationswege optimiert. 

Das SMWK fördert Synergieeffekte durch Kooperationen der Hochschulen untereinander, 

mit außeruniversitären Forschungseinrichtungen und der Wirtschaft innerhalb der Wissen-

schaftsregionen. Dabei werden Vernetzungen angestrebt, um Investitionen in die Infrastruk-

tur und in die Verwaltung möglichst effizient für alle Nutzer zu gestalten. Das SMWK ermög-

licht über den Campusbeirat, in dem Vertreter der Hochschulräte sowie externe Experten 

vertreten sind, Transparenz, Sichtbarkeit und die Verbreitung guter Lösungen in ganz Sach-

sen. 
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1 Wissensgesellschaft 2020 – Vision und Ausgangslage  

Das SMWK gibt mit dem hier vorliegenden Hochschulentwicklungsplan die strategischen 

Leitlinien der Hochschulpolitik des Freistaates Sachsen bis zum Jahr 2020 vor und sichert 

ein landesweit abgestimmtes Fächerangebot, wie es in § 10 des Sächsischen Hochschulge-

setzes festgelegt ist. Der Hochschulentwicklungsplan skizziert wesentliche Rahmenbedin-

gungen der Hochschulen und enthält Ziele und Maßnahmen zur qualitativen Weiterentwick-

lung von Forschung und Lehre und zum Ausbau des Wissenstransfers in Wirtschaft und Ge-

sellschaft. Er benennt Möglichkeiten, die genannten Ziele im Rahmen der NHS umzusetzen 

und präsentiert Weiterentwicklungsoptionen der einzelnen Hochschulstandorte. 

Das vorangestellte Leitbild dokumentiert einen hohen Anspruch an die Qualität der Arbeit der 

Hochschulen und des SMWK. Dieser Anspruch basiert auf dem Bewusstsein, dass die 

Hochschulen neben ihrer komplexen Rolle im wissenschaftlichen Prozess auch zentrale Ge-

stalter der Zukunftsfähigkeit des Landes sind. Die demografische Entwicklung, die Globali-

sierung und der Rückgang der zur Verfügung stehenden öffentlichen Finanzmittel sind drei 

große Trends, welche die Hochschullandschaft entscheidend verändern werden. So sind 

nach Jahren steigender Studierendenzahlen Einschnitte durch das Heranwachsen der ge-

burtenschwachen Jahrgänge zu erwarten. Während die finanziellen Mittel des Landes deut-

lich zurückgehen, wird gleichzeitig der Anspruch an die Forschung und Lehre der Hochschu-

len in einer globalisierten Wissensgesellschaft und unter den Anforderungen einer alternden 

Gesellschaft steigen. In diesem Kapitel werden die äußeren Herausforderungen für die Ent-

wicklung der Hochschulen in den kommenden Jahren dargestellt. Der Hochschulsektor ent-

wickelt zudem eine eigene, positive Wachstumsdynamik. So haben die Akademisierungs-

schübe der vergangenen Jahre die Bildungsexpansion weiter vorangebracht, die Studien-

möglichkeiten junger Menschen erhöht und hierdurch auch den sozialen Zusammenhalt in 

der Gesellschaft befördert. Das verfügbare Wissen hat sich über die technologische Vernet-

zung vervielfacht und eine deutliche Zunahme der Zusammenarbeit ermöglicht. Ebenso ha-

ben Kooperationen zwischen den verschiedenen Fachrichtungen zugenommen, um umfas-

sende Antworten auf die immer komplexer werdenden Fragestellungen zu finden. Innerhalb 

der einzelnen Disziplinen sind hingegen Differenzierungsprozesse zu beobachten. Das 

SMWK sieht die Hochschulen vor großen Herausforderungen und betont zugleich die großen 

Gestaltungsspielräume. Das SMWK wird daher einen inklusiven Dialog mit den Akteuren der 

Wissensgesellschaft anstoßen, um die Nutzung der sich bietenden Chancen sicherzustellen. 

Bevor dieser Hochschulentwicklungsplan auf die Rahmenbedingungen und die konkreten 

Entwicklungspotenziale der Hochschulen eingeht, wird im Folgenden eine Vision der Wis-

sensgesellschaft im Freistaat Sachsen für das Jahr 2020 entwickelt, welche die wünschens-

werte Entwicklung als ein Orientierung gebendes Idealbild verdeutlicht.  
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1.1 Vision einer Wissensgesellschaft Sachsen 2020 

Die Wissensgesellschaft hat im Jahr 2020 deutlich erkennbar Gestalt angenommen. Der 

Freistaat Sachsen zählt dank seiner exzellenten Forschungslandschaft und seiner engma-

schigen Transfernetzwerke zu den wissenschaftlich und wirtschaftlich führenden Regionen 

in Europa. Wirtschaft und Staatsregierung begegnen dem fortwährend drohenden Fachkräf-

temangel mit einer intensiven Förderung der Aus- und Weiterbildung, so dass Lebenslanges 

Lernen für die Mehrheit der Bevölkerung gelebte Realität geworden ist, insbesondere auch 

in den ursprünglich bildungsferneren Schichten. Das Ausbildungssystem hat sich unter dem 

Druck mangelnder Arbeitskräfte so angepasst, dass der berufliche Einstieg deutlich früher 

gelingt, dafür sind Zeiten für Weiterbildung im weiteren Berufsleben normal und unverzicht-

bar geworden. Die gestiegene Lebenserwartung und die aus Sicht der Arbeitnehmer gute 

Arbeitsmarktlage nutzen viele Menschen zur Entzerrung der Hauptbelastungszeit des Le-

bens. Teilzeitstellen sind weit verbreitet und helfen sowohl bei einer besseren Balance von 

Familie und Beruf, der Pflege von Angehörigen als auch bei der individuellen Umsetzung 

von Weiterbildung. Über das lange Erwerbsleben hinweg, aus welchem die Menschen oft 

erst mit über siebzig Jahren in den Ruhestand treten, sind Wechsel zwischen Berufen all-

täglich und bieten den Beschäftigten die Möglichkeit, sich neu zu orientieren. 

Die Hochschulen im Freistaat Sachsen haben an der Realisierung dieser Vision einen we-

sentlichen Anteil. Sie sind im Jahr 2020 hoch angesehene und entsprechend nachgefragte 

Orte des Lernens und der exzellenten Forschung. Angesichts der seit Jahren restriktiven 

Finanzlage des sächsischen Staatshaushaltes sind im Vergleich zu früher bestimmte Studi-

enangebote nur noch an einer Hochschule zu finden, doch die Hochschulen haben es durch 

eine enge Abstimmung untereinander und eine hochschulspezifische Profilbildung verstan-

den, die Stärken der sächsischen Hochschullandschaft weiter auszubauen und ihre innova-

tive Vielfalt zu erhalten. Insbesondere in ihren jeweiligen Wissenschaftsregionen ist es den 

Hochschulen gelungen, in intensiven Diskussionen mit den außeruniversitären Forschungs-

einrichtungen, der Berufsakademie, Vertretern der Wirtschaft/Kultur und dem SMWK die 

Weichen für eine positive Entwicklung der Region zu stellen. Die Wissenschaftsregionen 

haben über ein umfassendes Wissensmanagement Plattformen geschaffen, welche Studi-

eninteressierten Informationen über die bestehenden Ausbildungsangebote und Spezialisie-

rungsmöglichkeiten bieten, die Forscher in der Wissenschaftsregion auf Kooperationsmög-

lichkeiten hinweisen und der Wirtschaft Ansprechpartner für die Lösung von Entwicklungs-

problemen nennen. Unter dem Stichwort Campus Sachsen werden landesweit Ansätze zur 

Lösung bestehender Probleme diskutiert. Die Qualität des Wissensstandortes Sachsen ist 

durch den Campusbeirat nach außen sichtbarer geworden und hat dazu geführt, dass 

Sachsen international als ein sehr guter Hochschulstandort anerkannt ist und Forscher und 
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Studierende aus aller Welt anzieht.  

Das SMWK setzt auf Kooperationen der Hochschulen untereinander und entscheidet mit 

diesen über eine verantwortungsvolle Nutzung der Ressourcen Infrastruktur, Personal und 

Dienstleistungen, so dass möglichst viele Wissenschaftler und Studierende hiervon profitie-

ren. Nicht genügend ausgelastete Studiengänge werden auf wenige Standorte konzentriert 

und Studiengänge mit Dienstleistungsfunktion über Kooperationen zwischen den Hochschu-

len für andere zugänglich gehalten. Es werden Lösungen gefunden, um Dopplungen zu 

vermeiden und so die Vielfalt des Fächerspektrums in Sachsen zu erhalten. 

Die Instrumente der NHS werden im Jahr 2020 routiniert zur Umsetzung der vereinbarten 

Ziele genutzt. Aufbauend auf der Hochschulentwicklungsplanung des SMWK bringen die 

Zielvereinbarungen mit den einzelnen Hochschulen und die Gruppenziele für die Hochschu-

len in einer Wissenschaftsregion die Profilbildung voran. Die Vereinbarung über die Zu-

schüsse für den laufenden Betrieb und für Investitionen tragen unter Nutzung differenzierter 

Kennzahlensysteme zur ständigen Verbesserung der Qualität von Lehre und Forschung bei. 

Ein Teil der Mittel wird nach Leistungskriterien vergeben. 

Die Mittel des Hochschulpaktes, die der Bund den Ländern zahlt, um die Anzahl der Studi-

enplätze im Lichte des demografischen Wandels nur moderat zu senken, sind in dieser Vi-

sion bis 2020 erfolgreich dazu genutzt worden, Sachsen als attraktives Studienland im Be-

wusstsein der Studienberechtigten anderer Länder zu verankern. Die Anzahl der Studieren-

den ist insgesamt zurückgegangen, doch der Anteil der Studierenden an der gleichaltrigen 

Bevölkerung ist gestiegen: Die sächsischen Schulabgänger sind sich bewusst, wie wichtig 

eine Hochschulausbildung für das berufliche Fortkommen in der Wissensgesellschaft ist. 

Die Quote an Studienberechtigten liegt über dem Bundesdurchschnitt. Gleichzeitig sind die 

Studierbereitschaft der Frauen und ihre Beteiligung an früher männlich dominierten Fächern 

gestiegen. Sie sind nun auch unter den Forschenden und Lehrenden besser repräsentiert 

als früher. Dazu haben nicht zuletzt neue naturwissenschaftliche Studiengänge beigetragen, 

welche Elemente bisher anderer Fachrichtungen in die Ausbildung integriert haben und im 

Grundstudium viel Wert auf Fachdidaktik und Praxisbezug legen. Diese neuen Studiengän-

ge haben den Standort Sachsen als Ingenieurschmiede gesichert und auf die sich wandeln-

den Ansprüche der Arbeitswelt reagiert. Berufliche Quereinsteiger und ausländische Studie-

rende vervollständigen das Bild. Die Studentenschaft des Jahres 2020 ist daher bunt ge-

mischt. Gemeinsam mit den beruflichen Ausbildungssystemen haben die Hochschulen klare 

Anerkennungssysteme entwickelt, so dass Menschen mit verschiedenen Bildungshinter-

gründen an die Hochschulen kommen können. Die Modularisierung und das Credit-Point-

System tragen dazu bei, dass der Wechsel zwischen Berufsgruppen durch kürzere Aufbau-
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studiengänge einfach zu gestalten ist. Neue Formen der Lehre wie das E-Learning ermögli-

chen auch Berufstätigen oder Eltern mit kleinen Kindern den Erwerb weiterer akademischer 

Qualifikationen. 

Die Hochschulen bieten im Rahmen ihres Qualitätsmanagements spezielle Vorkurse an, um 

die unterschiedlichen Vorkenntnisse der Studierenden vor Beginn des Semesters auf ein 

äquivalentes Niveau zu heben. Im Jahr 2020 haben die Studierenden Gestaltungsspielräu-

me, um innerhalb dieses Rahmens die Organisation des Studiums an ihre individuellen Be-

dürfnisse und Interessen anpassen zu können. Neben die Massenvorlesung und das 

Selbststudium sind zunehmend aktivere Formen des Lernens getreten. Die Beteiligung der 

Studierenden an der Konzeption von Veranstaltungen hat sich auch außerhalb der Studien-

kommissionen durchgesetzt und zur Motivationssteigerung beigetragen. Die Professoren 

sehen es als ihre Aufgabe an, die Studierenden früh an Forschungsaufgaben heranzuführen 

und Begeisterung für die Wissenschaft zu wecken. Bei erkennbaren Problemen eines Stu-

dierenden greift das Unterstützungssystem der Hochschulen und bietet gezielt Hilfe an. Ho-

he Abbrecherquoten werden angesichts des Drucks auf die Ausbildungsmärkte im gesam-

ten Bildungssystem 2020 nur noch in begründeten Ausnahmefällen akzeptiert. Es ist für 

jede Hochschule selbstverständlich, sich bereits in den Schulen zu engagieren, um generel-

le Informationen zu einzelnen Fächern anzubieten, für Studiengänge zu werben und sich mit 

den Schulen über Lerninhalte auszutauschen. Jede Fakultät bietet im Internet Selbsttests 

für Studieninteressierte an. Das erleichtert die Auswahl eines den individuellen Fähigkeiten 

und Interessen entsprechenden Studiums, verdeutlicht die zu erwartenden Anforderungen 

und macht spätere Studienabbrüche unwahrscheinlicher. 

Der Bachelor ist als berufsbefähigender Abschluss allgemein akzeptiert. Er konzentriert sich 

in der Regel auf die Vermittlung von Methodenkompetenz und Grundlagenwissen, während 

die Spezialisierung in der Masterphase stattfindet. Dabei haben sich die Fachhochschulen 

stärker auf die anwendungsorientierte Berufsbefähigung und Berufsausbildung konzentriert, 

während die Universitäten die Bildung akademischer Persönlichkeiten zum Ziel haben und 

im Bachelor die Grundlagen für ein selbständiges wissenschaftliches Arbeiten legen. Die 

Durchlässigkeit zwischen den Hochschulformen wird über klare Anerkennungsregeln ge-

währleistet. Innovative Masterstudiengänge haben sich als intensive Ausbildung für hoch-

qualifizierte Fachkräfte und den wissenschaftlichen Nachwuchs etabliert und ziehen weltweit 

exzellenten Nachwuchs an die sächsischen Hochschulen. 

Die Hochschulen haben bis zum Jahr 2020 ihre Forschungsexzellenz in den profilbildenden 

Bereichen weiter ausgebaut. Sie sind die Kerne vielfältiger Forschungsnetzwerke im Ver-

bund mit außeruniversitären Einrichtungen und internationalen Institutionen. Neben der kla-
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ren Profilbildung hat jede Hochschule jedoch immer wieder gezielt Freiräume für kreatives 

Neuland eröffnet, um das Nachwachsen von innovativen Forschungsfeldern zu ermögli-

chen. Der Austausch mit der regionalen Wirtschaft findet über Praktika, Industriepromotio-

nen, Stiftungsprofessuren, Stipendien, sowie Auftrags- und Verbundforschung statt. Da-

durch ist gesichert, dass die Wissenschaftsregionen auch die Entwicklungen innerhalb der 

sächsischen Volkswirtschaft abbilden und voranbringen. Die Hochschulen nutzen ihre For-

schungsexzellenz, um Drittmittel aus der Wirtschaft und von Privaten einzuwerben. Es findet 

eine intensive und systematische Know-how- und Patentverwertung statt. Die Kennzahlen-

systeme beachten bei der Mittelvergabe die unterschiedlichen Anforderungen der Grundla-

genforschung und der anwendungsorientierten Forschung. Die Steuerungsinstrumente mo-

tivieren die Forscher und unterstützen Anstrengungen für eine hohe Qualität in der Lehre. 

Es bestehen enge Beziehungen zwischen Universitäten und Fachhochschulen. Über koope-

rative Promotionen, unterstützende Netzwerke, strukturierte Promotionsprogramme und 

berufsvorbereitende Angebote wird der wissenschaftliche Nachwuchs von beiden Hoch-

schulformen exzellent ausgebildet. 

Insbesondere in der Forschung lassen sich die sächsischen Hochschulinstitute am weltwei-

ten Standard messen. Jede Hochschule hat in dieser Vision für sich eine Internationalisie-

rungsstrategie erarbeitet, um abgestimmt auf die eigene Profilbildung ihre Einbindung in das 

weltweite Wissensnetzwerk zu sichern. Ein modernes Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis-

recht ermöglicht es ausländischen Absolventen, das erworbene Wissen im Anschluss an ihr 

Studium direkt in Sachsen einzusetzen. Der Kampf um die besten Köpfe hat sich weltweit 

verschärft und fordert sowohl die Hochschulen als auch die Wirtschaft heraus. Die Hoch-

schulen und die Berufsakademie nutzen die Möglichkeiten des Credit-Point-Systems, um 

innerhalb Sachsens, europa- und weltweit den Wechsel zwischen den verschiedenen Aus-

bildungs- und Weiterbildungsformen einfach zu gestalten. Das Wechselspiel zwischen Wis-

senschaft und Wirtschaft hat dazu beigetragen, die Abwanderung von Fachkräften deutlich 

zu verringern, insbesondere auch in den natur- und ingenieurwissenschaftlichen Fachrich-

tungen. Die verschiedenen Hochschuldisziplinen haben im Jahr 2020 für sich ihren Platz in 

der Wissensgesellschaft definiert und bereichern sich gegenseitig über ihre Lehr- und For-

schungsleistungen. 

Mathematik und Naturwissenschaften 

Im Konsens darüber, dass Naturwissenschaften das Fundament für den technischen Fort-

schritt bilden, haben die Hochschulen ihre Studienkapazitäten in der Mathematik und den 

Naturwissenschaften auf hohem Niveau gehalten. Das Interesse der Studienanfänger an 

diesen Fächern ist im Vergleich zu den zurückliegenden zehn Jahren leicht gestiegen. Es 
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wird durch gezielte Informationskampagnen sächsischer Hochschulen an den Gymnasien 

geweckt. An diesen Informationskampagnen beteiligen sich sowohl größere als auch kleine-

re sächsische Unternehmen. Der Anteil der Schüler, die sich für ein Gymnasium mit ma-

thematisch-naturwissenschaftlichem Profil entschieden haben, ist 2020 im Vergleich zu 

2010 gestiegen. Die gute Nachfrage trifft auf ein Angebot an qualitativ hochwertigen Modu-

len. Durch interdisziplinäre Elemente in den Studiengängen konnte der Frauenanteil an den 

Studierenden und Lehrenden gesteigert werden. Die Fakultäten kooperieren untereinander 

im Bereich technischer als auch personeller Ressourcen. Sächsische Hochschulen konnten 

damit ihre Position in Rankings maßgeblich verbessern. Das Forschungs- und Ausbildungs-

profil im Bereich Mathematik wurde mit Blick auf die Profilierung Sachsens als Hochtechno-

logiestandort geschärft. 

Ingenieurwissenschaften 

Die Nachfrage der Wirtschaft nach Ingenieuren aller Fachrichtungen ist auch im Jahr 2020 

bundesweit größer als das Interesse von Schulabgängern an den Ingenieurwissenschaften. 

Die Unternehmen benötigen hochqualifiziertes Personal, um die demografisch bedingte 

„Ingenieurlücke“ zu schließen und um die Innovationen hervorzubringen, die es ihnen er-

möglichen, sich im Wettbewerb unter stark veränderten Rahmenbedingungen zu behaup-

ten. Im globalen Maßstab haben sie mehr Konkurrenten, natürliche Ressourcen werden 

knapper und die Vorgaben zum Schutz des Klimas nehmen zu. In Sachsen sind die Ingeni-

eurwissenschaften gemessen an der bundesweiten Fächerstrukturquote auch im Jahr 2020 

überproportional vertreten. Der traditionell gute Ruf der sächsischen Hochschulen in den 

Ingenieurwissenschaften ist einer der Gründe für die anhaltend starke Stellung dieser Be-

rufsgruppe in Sachsen. Gerade bei den Ingenieurwissenschaften ist der Anteil von Studie-

renden aus anderen deutschen Ländern und aus dem Ausland relativ groß. Die zunehmen-

de Transdisziplinarität führt bei den Ingenieurwissenschaften zu immer neuen Fächerkom-

binationen, vor allem durch die Verknüpfung mit den Natur- und Lebenswissenschaften. 

Dadurch ist es unter anderem gelungen, den Frauenanteil an den Studierenden und Leh-

renden deutlich zu steigern. Sächsische Unternehmen und Einrichtungen ermitteln gemein-

sam mit den Hochschulen ihren Weiterbildungsbedarf. Hochspezialisierte Weiterbildung 

wird zu einem immer wichtigeren Motor des Technologietransfers im 21. Jahrhundert. 

Medizin und Lebenswissenschaften 

Die Universitätsmedizin in Sachsen hat im Jahr 2020 ihren Spitzenrang in den neuen Bun-

desländern gefestigt und sich zu einer international ausgewiesenen Bildungsstätte für den 

wissenschaftlichen Nachwuchs weiter entwickelt. Durch die enge und fächerübergreifende 

Zusammenarbeit der verschiedenen Fachdisziplinen – angefangen von den Materialwissen-
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schaften über die naturwissenschaftlichen Fachbereiche bis zur Medizin unter engster Ein-

beziehung außeruniversitärer Forschungspartner – hat sich in Sachsen ein hochkompetiti-

ver Biotechnologiestandort entwickelt. Diesem gelingt es effektiv, Ergebnisse aus der 

Grundlagenforschung am Patienten umzusetzen und den Standort zu einem führenden 

Zentrum im Bereich Translationale Forschung und deren Umsetzung zu machen. Dies hat 

zur Ansiedelung weiterer internationaler Forschergruppen/Institute sowie zur Ausgrün-

dung/Ansiedelung zahlreicher Biotechnologiefirmen geführt. 

Die Medizinischen Fakultäten Leipzig und Dresden haben mit speziellen Lernangeboten, 

wie dem Problemorientierten Lernen, mit einem optimierten Betreuungsverhältnis und der 

Implementierung des von Angeboten zu praktischen Übungen (Skills-Lab) ihre Lehre weiter 

verbessert. Die beiden Medizinstandorte sind im Jahr 2020 nicht nur Stätten der Ausbildung 

und Forschung, sondern stellen ihre Fachkompetenzen mit Hilfe modernster Technologie in 

Rahmen von großen Netzwerken auch allen anderen Krankenhäusern und niedergelasse-

nen Fachärzten zur Verfügung, so etwa im SOS-Netzwerk oder im Rahmen der Telemedi-

zin. Damit ist auch in strukturschwachen Regionen mit einer geringen Facharztdichte eine 

gute Versorgung der Bevölkerung möglich und der kostenoptimierte Einsatz teurer Spezial-

technik wird ebenso unterstützt wie das Angebot an kontinuierlichen Fortbildungsmöglich-

keiten. 

Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften 

Die Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften können im Jahr 2020 auf eine breite gesell-

schaftliche Anerkennung bauen, die ihrer wissenschaftlichen Bedeutung und ihrer Fähigkeit 

entspricht, zur Lösung gesellschaftlicher Probleme beizutragen. Sie stellen nach wie vor den 

größten Anteil an allen Studierenden in Sachsen. Die auf technische Innovation ausgerich-

tete Wissensgesellschaft ist stets auf ethische Reflexion angewiesen, die nicht alleine aus 

den Natur- und Technikwissenschaften heraus erwartet werden kann. Hier haben die Geis-

teswissenschaften eine starke Rolle. Der Dialog von Wissenschaft und Gesellschaft wird 

über die Wissenschaftsforen intensiviert. Die Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften 

tragen dazu bei, dass der technische Fortschritt von der Gesellschaft verstanden und reflek-

tiert wird, so dass er von weiten Teilen der Bevölkerung mitgetragen und legitimiert wird. Die 

Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften nutzen interdisziplinäre Netzwerke und schärfen 

ihre Profilbildung in der Forschung. Interdisziplinäre Projekte haben zu einer engen Vernet-

zung zwischen Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften geführt und neue Studiengänge 

im Bereich der Ingenieurwissenschaften ermöglicht. Die Ausbildung in den Lehramts-

Studiengängen ist professionalisiert, bedarfsorientiert und wird auf Grund ihrer Qualität in 

allen Lehramtsstudiengängen von den Studierenden gleichermaßen nachgefragt. 
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Die Disziplinen haben sich im Jahr 2020 deutlich internationaler aufgestellt. Nicht nur die 

Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) und der Deutsche Akademische Austauschdienst 

(DAAD) fördern die Internationalisierung der Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften 

intensiv, auch die Hochschulen und außeruniversitären Forschungsinstitute haben konkrete 

Internationalisierungskonzepte entwickelt und umgesetzt. 

Kunst und Kunstwissenschaften 

Die fünf Kunsthochschulen des Freistaates Sachsen haben bis zum Jahr 2020 ihre Koope-

rationen untereinander und mit anderen kulturellen Einrichtungen intensiviert und damit zur 

Sichtbarkeit des reichen Kulturlandes Sachsen weit über die Landesgrenzen hinaus beige-

tragen. Gemeinsame Veranstaltungen unter Einbeziehung anderer kultureller Akteure in der 

Wissenschaftsregion bieten dem künstlerischen Nachwuchs die Möglichkeit, sich vor Publi-

kum zu bewähren und bereichern das kulturelle Leben. Kontakte zwischen den Hochschu-

len und der Kulturwirtschaft werden intensiviert, um fallweise künstlerische Arbeiten markt-

orientiert zu nutzen, neue Publikumsschichten zu erschließen und auf diese Weise künstle-

rische Existenzen besser abzusichern. 

Die Kunsthochschulen haben ihre Verwaltung den Ansprüchen der NHS angepasst soweit 

dies ihrer besonderen Verwaltungsstruktur und ihrer speziellen Widmung zum Erhalt des 

kulturellen Erbes entspricht, dabei aber durch Kooperationen Synergieeffekte genutzt und 

eine schlanke, den speziellen Bedürfnissen der Kunsthochschulen gerecht werdende Ver-

waltung etabliert. Die Ausbildung der jungen Künstler ist nach wie vor individuell konzipiert 

und zielt auf die Unterstützung von umfassend gebildeten, reifen Künstlerpersönlichkeiten. 

 

Insgesamt betrachtet, sieht diese Vision der sächsischen Hochschullandschaft für das Jahr 

2020 die Hochschulen als aktive Gestalter in einer komplexen, globalisierten Wissensgesell-

schaft. Sie ziehen junge, motivierte Menschen an, nehmen die Verantwortung für die exzel-

lente Ausbildung eines hochqualifizierten Nachwuchses der Forschung und der Wirtschaft 

wahr, betreiben eine weltweit vernetzte Forschung auf Spitzenniveau und sichern den Trans-

fer des neuen Wissens in die Gesellschaft. Damit leisten die Hochschulen einen wesentli-

chen Beitrag zur Erhaltung des Wohlstandes in einer schrumpfenden und alternden Gesell-

schaft. Das SMWK sieht sich in der Pflicht, auf der Grundlage des Sächsischen Hochschul-

gesetzes wesentliche Teile dieses Idealbildes im intensiven Dialog mit den Hochschulen zu 

verwirklichen – gerade auch unter den absehbar schwierigen Rahmenbedingungen, welche 

im Folgenden näher analysiert werden. 
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1.2 Demografie, Globalisierung und Finanzen 

Das Umfeld der sächsischen Hochschulen wird sich in den kommenden Jahren stark wan-

deln. Nach Jahren steigender Studienanfängerzahlen erreicht derzeit die demografische Zei-

tenwende mit den halbierten Geburtsjahrgängen der Nach-Wende-Zeit die Hochschulland-

schaft. Der absehbare deutliche Rückgang an Studierenden fordert die Initiative der Hoch-

schulen heraus, die entstehenden Lücken durch aktive Werbung um Studienberechtigte auf-

zufüllen. Gleichzeitig müssen Strukturfragen in enger Abstimmung der Hochschulen unterei-

nander und mit dem SMWK geklärt werden. So ist gemeinsam festzulegen, welche Studien-

angebote an welcher Hochschule für die verkleinerten Jahrgänge angeboten werden können 

und welches Verhältnis von Lehrpersonal zu Studierenden zugunsten einer innovativen Viel-

falt und Zukunftsfähigkeit noch akzeptabel ist. Der gesellschaftliche Anspruch an die Verant-

wortung der Hochschulen gegenüber den Studierenden und die Qualität der Lehre wird stei-

gen. Die Hochschulen müssen umfassende Konzepte für eine exzellente Lehre entwickeln, 

um einen möglichst großen Teil der Studieninteressierten auf hohem Niveau bis zum Studi-

enabschluss zu führen und Studienabbrüche zu vermeiden (vgl. Kapitel 2.4) – nicht zuletzt 

auch, um den Nachwuchs an qualifizierten Fachkräften für den Arbeitsmarkt zu sichern und 

die Leistungsfähigkeit der Volkswirtschaft als Grundlage des gesellschaftlichen Wohlstands 

zu erhalten.  

Gleichzeitig werden die Hochschulen als Orte der Forschung und der Entwicklung von neuen 

Ideen an Bedeutung gewinnen (vgl. Kapitel 2.3). Gerade in Sachsen, das wie die anderen 

neuen Länder im Vergleich zu Westdeutschland noch einen geringen Anteil an Forschungs-

potenzialen im Wirtschaftssektor aufweist, werden die Hochschulen stärker als heute Moto-

ren für Innovationen und Wegbereiter neuer Geschäftsfelder sein müssen. In Sachsen sind 

93 Prozent der Forschung und Entwicklung (FuE) betreibenden kleine und mittleren Unter-

nehmen (KMU) (Stand 2009, aus: EuroNorm GmbH, 2011: 23). Nach wie vor fehlen große 

Unternehmen beziehungsweise Firmensitze mit entsprechenden Forschungskapazitäten. 

Dies heißt nicht, dass Hochschulen künftig auf die Rolle von Zulieferern von Fachkräften und 

Wissen für die Wirtschaft reduziert werden, doch die öffentliche Aufmerksamkeit dafür, wie 

die Hochschulen ihre Aufgaben der Wissensgenerierung und Wissensvermittlung und den 

Transfer zur langfristigen Sicherung des gesellschaftlichen Wohlstands erfüllen, wird wach-

sen.  

Der Rechtfertigungsdruck für die Inanspruchnahme öffentlicher Gelder wird für die Hoch-

schulen umso spürbarer werden, je knapper die öffentlichen Finanzmittel sind. Durch das 

Auslaufen der Sonderzuweisungen des Bundes an die neuen Länder bis 2020, die Auswir-

kungen des Bevölkerungsrückgangs auf die Transferzahlungen und die seit 2009 im Grund-

gesetz verankerte effektive Schuldenbremse gehen die zur Verfügung stehenden Haus-
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haltsmittel zurück. Der Freistaat hat diese Einschränkung der Verschuldungsmöglichkeiten 

im Haushaltsbegleitgesetz 2009/2010 für Sachsen übernommen. Unter der Annahme gleich 

bleibender oder sinkender Einnahmen muss der Freistaat seine Ausgaben senken, um den 

Haushalt zu konsolidieren.  

Die Herausforderungen der demografischen Entwicklung, die Anforderungen durch eine glo-

balisierte Wissensgesellschaft und die finanziellen Rahmenbedingungen werden im Folgen-

den kurz skizziert, um das Umfeld für die Hochschulentwicklung deutlich zu machen. 

1.2.1 Demografische Entwicklung 

Die politische Wende im Jahr 1989 hat mit den plötzlich einbrechenden Geburtenraten 

(„Wendeknick“), den großen Abwanderungsbewegungen und der in den folgenden Jahren 

deutlich gestiegenen Lebenserwartung dazu geführt, dass sich der normalerweise nur sehr 

langsam verlaufende demografische Wandel stark beschleunigt hat. Sachsen sieht sich da-

her wie die anderen neuen Länder der großen Herausforderung einer in den kommenden 

Jahren schnell alternden und schrumpfenden Bevölkerung gegenüber.  

Tabelle 1: Entwicklung der Absolventenzahlen 

Absolventen mit allgemeiner Hochschulreife und Fachhochschulreife an allgemeinbildenden Schulen, Schulen des zweiten 
Bildungsweges und berufsbildenden Schulen 2005 bis 2020 (ab 2011 Prognose) in Sachsen 

     

Jahr 

Absolventen mit all-
gemeiner Hochschul-
reife und Fachhoch-

schulreife 

Darunter: 

Absolventen mit allgemeiner Hochschulreife 
Absolventen mit Fach-

hochschulreife 

allgemeinbildende Schulen 
und Schulen des zweiten 

Bildungsweges 
berufsbildende Schulen berufsbildende Schulen 

2005 20.594 13.913 2.718 3.963 

2006 20.759 14.139 2.665 3.955 

2007 19.878 13.846 2.361 3.671 

2008 20.260 13.924 2.671 3.665 

2009 18.523 12.118 2.685 3.720 

2010 13.257 7.222 2.333 3.702 

2011 10.625 6.838 1.711 2.076 

2012 10.106 6.881 1.414 1.810 

2013 10.413 7.495 1.185 1.733 

2014 11.134 8.269 1.058 1.807 

2015 12.115 9.142 1.053 1.919 

2016 12.977 9.843 1.126 2.009 

2017 13.323 10.042 1.194 2.086 

2018 13.685 10.308 1.242 2.135 

2019 13.915 10.470 1.288 2.156 

2020 13.843 10.360 1.310 2.174 

Quellen: Amtliche Schulstatistik und Schüler- und Absolventenprognose des Statistischen Landesamtes für den 
Freistaat Sachsen für die Schuljahre 2008/09 bis 2020/21 
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Die halbierten Geburtsjahrgänge der frühen 1990er Jahre haben bereits seit dem Jahr 2000 

dazu geführt, dass das Land die Struktur der Schullandschaft drastisch der Entwicklung an-

passen musste. Derzeit kommen die schwachen Jahrgänge an den Hochschulen an. Ab 

2013 ist mit einer Stabilisierung und einem leichten Anstieg zu rechnen, auf den sich die 

Hochschulen ebenfalls einstellen müssen. 

Da die Hochschulen einen wesentlich größeren Einzugsbereich haben als die Schulen und 

der Wechsel von jungen Leuten zwischen den Bundesländern und zwischen Staaten normal 

und gewollt ist, muss sich die demografische Entwicklung nicht so unmittelbar und zwangs-

läufig wie im Schulsystem auf die Studienanfängerzahlen auswirken. Die Hochschulen selbst 

haben Möglichkeiten, um sich für Studieninteressierte noch attraktiver zu machen. Darauf 

wird im Kapitel 2 im Detail eingegangen. Die Bildungsexpansion der vergangenen Jahre und 

die immer wieder erfolgenden Akademisierungsschübe zeigen Wege auf, um durch die Akti-

vierung des Studierendenpotenzials den demografisch bedingten Rückgang entgegen zu 

wirken. Zudem verlassen in den westdeutschen Ländern durch die Umstellung auf das acht-

jährige Gymnasium doppelte Abiturjahrgänge die Schule und die Aussetzung der Wehrpflicht 

und des Zivildienstes führt zu einer kurzfristigen Erhöhung der möglichen Studienanfänger-

zahlen, die schwerpunktmäßig über zwei Jahre hinweg erwartet wird.  

Das SMWK geht daher davon aus, dass erhebliches Potenzial besteht, um den demogra-

fisch bedingten Rückgang weitgehend zu kompensieren. So wird im nächsten Jahrzehnt mit 

einem Rückgang der Studienanfängerzahlen von maximal 15 Prozent gerechnet. Im Ver-

gleich dazu führt eine reine Betrachtung der zahlenmäßigen Entwicklung der Geburtsjahr-

gänge und der Zuwanderung aus anderen Ländern zu einem Rückgang von etwa 25 Pro-

zent, wie sie die Vorausberechnung der Kultusministerkonferenz (KMK) von 2008 ausweist. 

Andere Studien kommen zu ähnlichen Ergebnissen (Lenz et al., 2007; Berthold et al., 2008). 

Demgegenüber lassen die Erfolge aus der Erfüllung des Hochschulpaktes zur Aufnahme von 

westdeutschen Studierenden, die Steigerung des Anteils an Studienberechtigten an einem 

Jahrgang und die Zunahme der Studienbereitschaft darauf schließen, dass die Hochschulen 

in erheblichem Umfang neue Potenziale erschließen können. Insbesondere junge Frauen 

und Studieninteressierte aus dem Ausland sind hierbei interessante Zielgruppen. Das SMWK 

orientiert sich daher an der Referenzlinie der KMK für Sachsen, welche aus dem Mittelwert 

aus KMK-Prognose und der Haltelinie der Studienanfängerzahl aus dem Jahr 2005 bestimmt 

wird. Diese Referenzlinie liegt der zweiten Programmphase des Hochschulpaktes bis 2015 

zugrunde und strebt eine Halbierung des demografisch verursachten Rückgangs durch eine 

Reihe von Maßnahmen an, welche in Kapitel 2.4.2 erläutert werden. In den Jahren 2007 bis 

2010 ist es den sächsischen Hochschulen dabei gelungen, die Referenzlinie der ersten Pha-
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se des Hochschulpaktes zu übertreffen. Dennoch muss nach Jahren hoher Studienanfän-

gerzahlen mittelfristig mit einem demografisch bedingten Rückgang gerechnet werden.  

Die folgende Abbildung zeigt die bisherige Entwicklung der Absolventen sächsischer Schu-

len mit Hochschul- und Fachhochschulreife und die tatsächliche Anzahl an Studienanfängern 

in Sachsen bis 2010. Sie veranschaulicht zudem die verschiedenen Prognosen. Zum einen 

wird als unterste Linie der erwartete Rückgang an Schulabgängern mit Abitur und Fachhoch-

schulreife dargestellt, der vor allem auf dem demografischen Rückgang basiert und etwas 

durch eine höhere Bildungsbeteiligung abgemildert wird. Die erwartete Zahl an Studienan-

fängern liegt deutlich über dieser Linie. Die Linie der KMK Prognose von 2008 verdeutlicht, 

wie viele Studienanfänger zu erwarten sind, wenn man die doppelten Abiturjahrgänge, das 

veränderte Wanderungsverhalten junger Menschen, die gestiegene Bildungsbeteiligung und 

das Übergangsverhalten von der Schule an die Hochschule auf heutigem Niveau fort-

schreibt. Bund und Länder sind sich aber einig, dass mit den doppelten Abiturjahrgängen in 

den alten Bundesländern deutlich mehr junge Menschen aus den alten in die neue Länder 

zum Studium gehen sollen. Dies spiegelt sich in der Referenzlinie wieder, die als Ziel für die 

kommenden Jahre vereinbart wurde und welche auch das SMWK als maßgeblich ansieht. 

Diese Referenzlinie wird in den beiden kommenden Jahren etwas angehoben, da sich die 

Aussetzung der Wehrpflicht auswirken wird. Dies ist aber nur ein zeitweiliger Effekt, der in 

wenigen Jahren keine Auswirkungen mehr haben dürfte. Das SMWK geht daher davon aus, 

dass die Studienanfängerzahl von heute etwa 20.000 langfristig auf etwa 17.000 absinken 

wird. Eine Prognose der Verteilung dieser erwarteten Studienanfänger auf die einzelnen 

Hochschulen des Landes wird vom SMWK als nicht sinnvoll angesehen, da diese mit zu vie-

len Fehlerquellen behaftet wäre. So ist weder vorhersehbar, wie sich künftig die Studiernei-

gung in den einzelnen Regionen des Landes entwickeln wird, noch wie die Vorlieben für be-

stimmte Fächer sich verschieben werden oder welche Maßnahmen die einzelnen Hochschu-

len wirkungsvoll ergreifen, um den möglichen Rückgang der Studierendenzahlen zu verhin-

dern. Deutlich ist aber, dass alle Hochschulen große Anstrengungen unternehmen müssen, 

um die Referenzlinie des Hochschulpaktes zu erreichen. 
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Abbildung 1: Entwicklung und Prognosen der Studienanfängerzahlen in Sachsen bis 2020 

Quelle: Studierendenstatistik StaLa, Prognose der KMK und im Hochschulpakt vorgegebene Referenzlinie 

 

Der Entwicklung der Studienanfängerzahlen entsprechend werden sich diese Trends zeit-

versetzt in den Absolventenzahlen abbilden. 

1.2.2 Globalisierung und Wissensgesellschaft 

Der demografische Wandel verknappt einerseits das Angebot an nachwachsenden Arbeits-

kräften, andererseits führt die steigende Lebenserwartung in Kombination mit den dauerhaft 

niedrigen Geburtenraten dazu, dass die Zahl der Personen im Erwerbsalter in den kommen-

den beiden Jahrzehnten deutlich stärker abnehmen wird als die Bevölkerung insgesamt. Die 

immer kleiner werdende Zahl an Erwerbstätigen muss daher im System der Umlagefinanzie-

rung eine zunehmende Zahl an Rentnern finanzieren. Um den erreichten Wohlstand für alle 

zu erhalten, muss daher entweder durch eine Aktivierung der „stillen“ Reserven beziehungs-

weise eine Verlängerung der Lebensarbeitszeit ein größerer Teil der Bevölkerung einer Er-

werbsarbeit nachgehen oder die künftigen Erwerbstätigen müssen produktiver sein als die 

heutigen. Als rohstoffarmes Hochlohnland kann Deutschland dabei im internationalen Wett-

bewerb nur auf die Ressource Wissen setzen. Bereits in den vergangenen Jahren hat sich 

deutlich abgezeichnet, dass im Wandel zur Dienstleistungsgesellschaft immer mehr Hoch-

qualifizierte gebraucht werden und sich in einigen Fächern ein Fachkräftemangel abzeichnet, 

während die Arbeitslosigkeit von Geringqualifizierten konstant hoch bleibt.  
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Der Wandel zur Wissensgesellschaft wird diesen Trend noch verstärken. Die wissensbasier-

te Ausgestaltung und Anforderung von Berufsfeldern fördert eine wachsende Zahl an Men-

schen mit akademischer Bildung, während die Bedeutung von Innovationen als Wachstums-

impulse wächst (vgl. Fritsch et al., 2008, 5). Der Umfang wissenschaftlichen Wissens nimmt 

dabei zu, begleitet von weiteren Differenzierungen des wissenschaftlichen Systems. Damit 

steigt die Zahl von Anknüpfungspunkten zwischen wissenschaftlicher Forschung und gesell-

schaftlicher An- bzw. Verwendung von Forschungsergebnissen. 

Vor diesem Hintergrund kommt den Hochschulen des Freistaates Sachsen eine hohe Ver-

antwortung zu: Die sächsischen Hochschulen sind Kristallisationspunkte und geistige Zen-

tren des Landes. Sie ziehen aus der ganzen Welt junge Menschen und Wissenschaftler nach 

Sachsen und werden sich der Aufgabe gegenüber sehen, durch eine hervorragende Lehre 

möglichst viele gut ausgebildete Hochschulabsolventen an den Arbeitsmarkt zu entlassen. 

Dabei sind die Hochschulen nicht einfach Ausbildungsstätten für den heimischen Arbeits-

markt. Laut der ersten Sächsischen Absolventenstudie treten etwa 57 Prozent der Absolven-

ten einer sächsischen Hochschule in Sachsen die erste Arbeitsstelle an (Lenz et al., 2010). 

Geht man nach der Region des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung, nehmen 65 

Prozent der Sachsen, 41 Prozent der Absolventen aus den restlichen neuen Ländern ein-

schließlich Berlin, 29 Prozent der Absolventen aus den alten Ländern und 44 Prozent der 

ausländischen Absolventen ihre erste Erwerbstätigkeit nach dem Studium in Sachsen auf 

(ebd.). Die Wanderungsbewegungen von jungen, gut ausgebildeten Menschen sind zentral 

für den Austausch von Wissen über die Landesgrenzen hinweg und bilden somit eine wichti-

ge Grundlage für Innovationen.  

Andererseits haben dem „Sächsischen Technologiebericht 2009“ zufolge von etwa 9.100 

erwerbstätigen Absolventen des Jahrgangs 2005 rund 3.600 den Freistaat verlassen, wäh-

rend aus anderen Ländern etwa 1.700 Absolventen in Sachsen erwerbstätig wurden (Stand 

2009). Der sich daraus ergebende Negativsaldo entspricht einem Schwund von 21 Prozent 

über alle Fächer betrachtet. Sachsen gehört somit – wie Ostdeutschland überhaupt – zu den 

„abgebenden“ Ländern. Aufnehmende Länder sind die süddeutschen Länder. Absolventen 

technischer Studiengänge sind besonders mobil. In diesen Fächern betragen der Saldo für 

Fachhochschulabsolventen minus 36 Prozent und der Saldo für Universitätsabsolventen mi-

nus 41 Prozent. Auch im Bereich Mathematik, Naturwissenschaften und Informatik (MINT) ist 

ein Abwanderungssaldo von minus 20 Prozent zu verzeichnen. Ein Weg, diese Entwicklung 

zu stoppen, ist beispielsweise eine engere Verknüpfung von Studium und Wirtschaft in Form 

eines vielfältigen Austausches mit Unternehmen in der Region. Dazu ist das Engagement 

beider Seiten notwendig. Zudem muss die Attraktivität des sächsischen Arbeitsmarktes für 

die Hochschulabsolventen verbessert werden.  
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Wissenschaftliche Untersuchungen haben sich mit der Frage des Fachkräftebedarfs in den 

neuen Ländern und in Sachsen innerhalb eines Prognosezeitraums bis 2020 beschäftigt (vgl. 

dazu überblickshaft Banscherus et al., 2009a: 91ff.). Die Studien skizzieren ähnliche Szena-

rien: Für Sachsen wird ein Mangel an Fachkräften vorausgesagt, wobei das geschätzte 

Ausmaß vor allem von den Annahmen über die künftigen Wanderungsbewegungen abhängt. 

Im ungünstigsten Fall wird ein Akademikermangel von bis zu 74.000 Personen vorhergesagt. 

Von einer Mangelsituation kann vor allem in den Fächern Maschinenbau, Elektrotechnik, 

dem Lehramt und der Medizin ausgegangen werden, jedoch von weniger oder keinem Man-

gel in anderen Fächergruppen. 

Der Wandel zur Wissensgesellschaft und die demografischen Veränderungen bieten den 

Hochschulen die Chance, sich als Anbieter auf dem Weiterbildungsmarkt zu positionieren. 

Wenn wie erwartet Bildung in Zukunft neben einer komprimierten Grundausbildung in jungen 

Jahren verstärkt ein Lebenslanges Lernen meint und der Wechsel zwischen verschiedenen 

Berufen in den langen Jahren des aktiven Erwerbslebens die Regel werden wird, werden 

sich Strukturen heraus bilden müssen, um diese beruflichen Weiterentwicklungen zu beglei-

ten. Die Hochschulen können mit Angeboten der akademischen Weiterbildung einen wichti-

gen Beitrag auf dem Weg zur Wissensgesellschaft leisten, sich angesichts der sinkenden 

Studierendenzahlen neue Tätigkeitsfelder erschließen. Da im Bereich der Weiterbildung die 

Erhebung von Studiengebühren zulässig ist, können sie letztlich dazu beitragen, die Hoch-

schullandschaft in der heutigen Vielfalt zu sichern. 

1.2.3 Finanzielle Rahmenbedingungen  

Der sächsische Landeshaushalt ist zu einem Viertel von Transferzahlungen des Bundes und 

der Geberländer im Bundesfinanzausgleich abhängig, nur etwas mehr als die Hälfte der Ein-

nahmen können mit den Steuerzahlungen der sächsischen Bürger gedeckt werden. Das 

verbleibende Viertel stammt aus Verwaltungseinnahmen und laufenden und investiven Zu-

weisungen und Zuschüssen, das heißt zu einem weiteren großen Teil aus Bundes- und EU-

Fördermitteln. Die genaue Zusammensetzung der Einnahmen des Jahres 2010 ist in Abbil-

dung 2 dargestellt.  
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Abbildung 2: Einnahmen des Freistaates Sachsen im Jahr 2010 

Diese finanziellen Rahmenbedingungen werden sich in den kommenden zehn Jahren dras-

tisch verändern. Mit dem Auslaufen des Solidarpaktes II und der sogenannten Korb-II-Mittel 

aus Zahlungen von Bund und EU werden in den nächsten Jahren Sonderzuweisungen be-

ziehungsweise Subventionen auslaufen, die derzeit etwa ein Drittel des gesamten sächsi-

schen Landeshaushaltes ausmachen. So wird Sachsen von den in 2004 für den Abbau tei-

lungsbedingter Sonderlasten und zum Ausgleich unterproportionaler kommunaler Finanzkraft 

der Kommunen noch verfügbaren rd. 2,75 Mrd. Euro Bundesergänzungszuweisungen 

(SoBEZ/Korb I des Solidarpaktes II) im Haushaltsjahr 2010 zwar noch rd. 2,3 Mrd. Euro er-

halten, diese werden sich aber ab 2011 jährlich um etwa 200 Mio. Euro verringern und 2019 

letztmalig zur Verfügung stehen.  

Auch ist noch nicht sicher, ob und inwieweit der Freistaat Sachsen ab 2014, also nach Aus-

laufen der gegenwärtigen Förderperiode 2007-2013, Mittel der Europäischen Union erhalten 

wird. Zu nennen sind hier für den Hochschulbereich insbesondere Mittel des Europäischen 

Sozialfonds (ESF) und des Europäischen Fonds für regionale Entwicklung (EFRE). Der Frei-

staat setzt sich selbstverständlich engagiert für den Erhalt dieser Mittel ein, doch die Oster-

weiterung der EU um 12 Staaten mit überwiegend unterdurchschnittlich entwickelten Regio-

nen hat den Kreis der Bewerber um diese Fördergelder stark vergrößert. 

Neben diesen bundes- und europapolitischen Entscheidungen führt die demografische Ent-

wicklung dazu, dass die Haushaltsmittel wahrscheinlich weiter zurückgehen werden. Zum 

einen ist zu erwarten, dass die Steuereinnahmen durch den Rückgang der Bevölkerung im 

Erwerbsalter sinken werden. Zum anderen orientieren sich sowohl die Zahlungen im Länder-
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finanzausgleich als auch die Zuweisungen des Bundes 

(Fehlbetragsbundesergänzungszuweisungen) an der Einwohnerzahl, da sie auf eine weitge-

hende Nivellierung der Pro-Kopf-Finanzkraft zwischen den Bundesländern ausgelegt sind. 

Sachsen wird nach einer Berechnung des ifo Instituts Dresden im Jahr 2025 allein aufgrund 

der demografischen Entwicklung 883 Mio. Euro weniger zur Verfügung haben als 2009 

(Steinbrecher/Thater, 2010). Hinzu kommt ein erwarteter Rückgang der Bundesergänzungs-

zuweisungen und des auslaufenden Solidarpaktes von 3,6 Mrd. Euro. Insgesamt erwartet 

das ifo Institut, dass dem sächsischen Haushalt im Jahr 2024 rund 27 Prozent weniger Mittel 

zur Verfügung stehen werden als heute (Abbildung 2). Konkret bedeutet dies, ein Konsolidie-

rungsvolumen von 4,4 Mrd. Euro – jeder vierte Euro aus dem heutigen Landeshaushalt 

müsste demnach bis 2024 eingespart werden. 

 

Abbildung 3: Entwicklung der Einnahmekomponenten des Freistaates Sachsen bis zum Jahr 2025 

Quelle: Steinbrecher/Thater, 2010 

Bereits seit dem Haushaltsjahr 2006 hat der Freistaat auf die Aufnahme von neuen Schulden 

verzichtet. Auch für den Doppelhaushalt 2011/2012 wurde beschlossen, keine Nettoneuver-

schuldung einzugehen und die Pro-Kopf-Verschuldung konstant zu halten. Daraus ergibt 

sich für den Freistaat eine Tilgung von 75 Mio. Euro pro Jahr. Diese Entscheidung entspricht 

dem Geiste eines verantwortungsvollen Umgangs mit den Belastungen künftiger Generatio-

nen, wie er sich auch in der 2009 erfolgten Neufassung des Art. 115 GG und der im Freistaat 

Sachsen mit dem Haushaltsbegleitgesetz 2009/2010 geänderten Haushaltsordnung zeigt.  
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Die veränderten Rahmenbedingungen spiegeln sich bereits im Regierungsentwurf für den 

Doppelhaushalt 2011/2012 wider, der für den gesamten Freistaat gegenüber dem laufenden 

Haushaltsjahr 2010 von rd. 1,23 Mrd. Euro (2011) beziehungsweise rd. 1,38 Mrd. Euro 

(2012) geringeren Einnahmen ausgeht. Im Entwurf für den Doppelhaushalt des SMWK 

2011/2012 (Einzelplan 12) schlägt sich dies entsprechend nieder. Standen 2010 für Hoch-

schulen, Forschung und Kunst/Kultur ohne den neu hinzugekommenen Bereich der Techno-

logieförderung sowie ohne die den Haushalt durchlaufenden Drittmittel (vornehmlich im 

Hochschulbereich) insgesamt 1.789 Mio. Euro zur Verfügung, so werden es dafür 2011 nach 

derzeitigem Stand nur noch 1.674 Mio. Euro sein. Dies hat Konsequenzen für das Hoch-

schulbudget, die im Kapitel 3.2 näher ausgeführt werden. Dennoch verdeutlicht der Anteil 

des Einzelplan 12 an den Gesamtausgaben des Freistaates Sachsen, der mit 11,6 Prozent 

im Jahr 2011 beziehungsweise 11,9 Prozent im Jahr 2012 unverändert hoch ausfällt, dass 

Hochschulen, Forschung und Kunst/Kultur als zentrale Träger der Entwicklung des Freistaa-

tes Sachsen gesehen werden.  

1.3 Sächsische Hochschullandschaft im Wandel  

Neben den großen gesellschaftlichen Entwicklungslinien der Demografie, der Globalisierung 

und der finanziellen Rahmenbedingungen hat sich die Hochschullandschaft selbst in den 

vergangenen Jahren deutlich verändert. In allen hoch entwickelten Staaten ist der Anspruch 

gestiegen, einen möglichst großen Teil der Bevölkerung akademisch zu qualifizieren. Dies 

hat das Verständnis des Rechts auf Bildung ausgeweitet und zu einer Bildungsexpansion 

geführt. Insbesondere mit Blick auf die immer wieder geforderte soziale Gerechtigkeit beim 

Zugang zur Hochschulbildung ist die Bildungsexpansion eine Chance, den sozialen Zusam-

menhalt in der Bevölkerung perspektivisch zu stärken. 

Die Zunahme des Wissens hat sich in den vergangenen Jahren stark beschleunigt und ein 

Ende dieses Prozesses ist noch nicht absehbar. Einerseits haben sich die verschiedenen 

Hochschuldisziplinen innerhalb der eigenen Fachrichtung immer weiter differenziert und spe-

zialisiert, andererseits sind die Kooperationsbemühungen zwischen den Disziplinen stärker 

geworden. Das SMWK hält es neben diesen Kooperationsbemühungen innerhalb der Hoch-

schulen für entscheidend, dass auch Kooperationen zwischen den Institutionen verstärkt 

etabliert und inhaltlich erweitert werden. Es regt auch einen intensiveren Austausch mit Ak-

teuren außerhalb der Hochschulen an, insbesondere mit den außeruniversitären For-

schungseinrichtungen und der Wirtschaft. Auf diesem Leitgedanken basieren die Wissen-

schaftsregionen. Auf sie wird im Kapitel 2.2 detailliert eingegangen. 

Im Zusammenwirken zwischen der Staatsregierung und den Hochschulen wurde mit der 

Neufassung des Sächsischen Hochschulgesetzes zum 1. Januar 2009 eine neue Art der 
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Partnerschaft verankert. An die Stelle von Erlassen seitens des SMWK ist ein Dialog auf Au-

genhöhe zwischen Hochschulen und SMWK getreten. Die Hochschulen bekommen eine 

weitreichende Autonomie für die sie betreffenden Entscheidungen zugestanden, das SMWK 

vertritt hingegen die Interessen des Freistaates über Zielvereinbarungen und die Einführung 

von Elementen der leistungsorientierten Mittelvergabe. Zugleich spielen internationale Ent-

wicklungen eine immer größere Rolle im Alltag der Hochschulen, insbesondere mit Blick auf 

Europa. Der 1999 begonnene Bologna-Prozess zur Gründung eines Europäischen Hoch-

schulraums hat in den vergangenen Jahren zu viel Unruhe im Hochschulsystem geführt. 

Wenngleich die Ziele akzeptiert sind, besteht in vielen Bereichen noch Diskussions- und 

Nachbesserungsbedarf bei der Umsetzung. Als dritte Einflussgröße haben sich mit der Ex-

zellenzinitiative des Bundes und der Länder die Kriterien für die Beurteilung der Leistung der 

Hochschulen gewandelt. Der Konkurrenzdruck und die öffentliche Aufmerksamkeit für mess-

bare Leistungen haben zugenommen. Diese drei Entwicklungen werden im Folgenden näher 

dargestellt, um das unmittelbare Umfeld der Hochschulen als Grundlage der weiteren Ent-

wicklungen zu beschreiben.  

1.3.1 Hochschulplanung und Hochschulsteuerung 

Die Sächsische Staatsregierung und die Hochschulen des Freistaates unterzeichneten 2003 

die erste Hochschulvereinbarung („Vereinbarung über die Entwicklung bis 2010 zwischen 

den Staatlichen Hochschulen in Sachsen und der Sächsischen Staatsregierung“). Die Hoch-

schulen erlangten mit der Zustimmung zum Personalstellenabbau langfristige Planungssi-

cherheit hinsichtlich der staatlichen Grundfinanzierung und Personalausstattung. Zugleich 

begannen sie im Rahmen der parallel abgeschlossenen Entwicklungsvereinbarungen unter 

anderem ihre eigenständigen Profile zu definieren und nahmen interne, strukturelle Anpas-

sungen vor. Nach einem schwierigen Umstellungsprozess in den Hochschulen fällt die Be-

wertung der Hochschulvereinbarung insgesamt positiv aus: Eine vom SMWK in Auftrag ge-

gebene Evaluation der Sächsischen Hochschulvereinbarung der unabhängigen Hochschul-

Informations-System GmbH (HIS) kam 2008 zu dem Schluss, dass beide Partner grundsätz-

lich positive Erfahrungen mit der Hochschulvereinbarung gemacht haben. 

Die positive Bewertung der 2003 abgeschlossenen Hochschulvereinbarung findet sich auch 

in dem neu gestalteten Verhältnis des Freistaates mit seinen Hochschulen wieder, welches 

mit der Neufassung des SächsHSG zum 01.01.2009 in einen rechtlichen Rahmen gebracht 

wurde. Die künftigen Kernelemente werden der Hochschulentwicklungsplan, die Zuschuss-

vereinbarung und Zielvereinbarungen mit den einzelnen Hochschulen sein. Im Unterschied 

zur letzten Vereinbarung mit den Hochschulen, die auch strukturelle Angelegenheiten regel-

te, beschränkt sich die gesetzlich vorgesehene Neufassung weitgehend auf die Absteckung 

des finanziellen und personellen Gesamtrahmens für den Hochschulbereich. Auf der Grund-
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lage des Hochschulentwicklungsplanes wird das SMWK mit den Hochschulen individuelle 

Zielvereinbarungen über die weitere Entwicklung abschließen. Das SMWK hat die Möglich-

keit, die Empfehlungen der Hochschulräte über den Campusbeirat und über Gruppenziele 

auch die Beschlüsse der Wissenschaftsforen in die Zielvereinbarungsprozesse einzubinden. 

Das SächsHSG gibt dabei vor, dass die staatliche Hochschulentwicklungsplanung ein den 

Gesamtinteressen des Freistaates Rechnung tragendes ausgewogenes Fächerangebot zu 

gewährleisten hat (§ 10 Abs. 1 SächsHSG). Bei der Bewertung des Fächerangebotes sind 

Studiennachfrage und Auslastung sowohl in der Forschung als auch in der Lehre zu betrach-

ten. 

Entsprechend der langfristig orientierten Hochschulplanung des Freistaates Sachsen haben 

die Zielvereinbarungen einen mittelfristigen Horizont und geben damit den Hochschulen Ge-

staltungsraum für interne, autonome Steuerungsprozesse. Interventionen seitens des SMWK 

sollen künftig vorrangig auf die Überprüfung der Zielerreichung und auf die Vereinbarung 

neuer Ziele beschränkt bleiben (vgl. Kapitel 3.3). 

Die im Hochschulgesetz vorgesehene Vereinbarung von Zielen zwischen SMWK und Hoch-

schulen markiert den Beginn einer neuen Hochschulsteuerung. An die Stelle von Verordnun-

gen und Erlassen tritt eine Vereinbarung zwischen den Partnern SMWK und Hochschule. 

Diese Herangehensweise erfordert von beiden Seiten ein Umdenken. Den Hochschulen wird 

die weitreichende Verantwortung für ihre Entwicklung übertragen. Das SMWK hat sich folg-

lich im Rahmen des Sächsischen Hochschulgesetzes aus der Detailsteuerung zurückzuzie-

hen. Stattdessen muss das Ministerium entscheiden, welche berechtigten Landesinteressen 

es gegenüber den Hochschulen durchsetzen will und wie diese unter Berücksichtigung der 

großen Autonomie der Hochschulen umgesetzt werden können. Beide Partner müssen sich 

erst in diese neue Situation einfinden und sie müssen lernen, konstruktiv mit Fehlern umzu-

gehen, wie sie bei der Etablierung neuer Prozesse unvermeidbar sind. Die Erfahrungen aus 

der ersten Hochschulvereinbarung, insbesondere die flexible Nachsteuerung zwischen 

SMWK und den Hochschulen, fließen konstruktiv in diesen Prozess ein. 

1.3.2 Sachsen als Teil des Europäischen Hochschulraumes 

Mit dem 1999 von den Wissenschaftsministern mehrerer Länder angestoßenen Bologna-

Prozess wurde die Grundlage für einen Europäischen Hochschulraum und für eine bessere 

Verknüpfung mit dem Europäischen Forschungsraum gelegt. Der Bologna-Prozess hat vier 

politische Hauptziele: Die Qualitätssicherung beziehungsweise -steigerung aller Studienan-

gebote (quality), die Verbesserung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit durch Steige-

rung der Berufsbefähigung (employability), die Verstärkung der Mobilität von Studenten und 

Hochschulangehörigen (mobility) und die Ausprägung einer europäischen Dimension in der 

Hochschulausbildung. Diese vier zentralen politischen Ziele, zu denen mit den Konferenzen 
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von Leuven (2009) und Wien/Budapest (2010) noch der soziale Aspekt hinzukam, sollen im 

Europäischen Hochschulraum durch eine intensive Zusammenarbeit und durch Konvergenz 

erreicht werden.  

Zur Erreichung dieser Ziele wurden mehrere Maßnahmeschritte festgelegt, die in den einzel-

nen Ländern allerdings mit unterschiedlicher Intensität umgesetzt werden. Hierzu gehören 

unter anderem die Modularisierung, die Einführung eines Leistungspunktesystems (ECTS), 

das Diploma-Supplement zur Ergänzung des Hochschulabschlusszeugnisses und die Ein-

führung eines Systems, das sich im Wesentlichen auf zwei Hauptzyklen stützt: einen Zyklus 

bis zum ersten Abschluss (undergraduate) und einen Zyklus nach dem ersten Abschluss 

(graduate). Diese zweistufige Struktur wurde auf den Bologna-Nachfolgekonferenzen in Ber-

gen (2005) und London (2007) durch Einschluss der Graduiertenphase zu einer dreistufigen 

Struktur erweitert. Hierbei schließt die dritte Stufe alle traditionellen und bisher bewährten 

Formen der Promotion ebenso ein wie die neugeschaffene Möglichkeit eines strukturierten 

Promotionsstudiums, das einen stringenten Ablaufplan mit vielen gemeinsamen Veranstal-

tungen (Übungen, Seminare etc.) der Promovenden vorsieht. Die Kommuniqués der Bolog-

na-Nachfolgekonferenzen akzeptieren neben der präferierten dreistufigen Struktur auch 

zweistufige (zum Beispiel Russland, Ukraine, Rumänien) und vierstufige Strukturen (zum 

Beispiel England). 

In Deutschland verabschiedete die KMK eine Vielzahl von Rahmenvorgaben, unter anderem 

für die Gestaltung von Bachelor- und Masterstudiengängen, die Modularisierung, die Verga-

be von Leistungspunkten und die Akkreditierung. Insbesondere die mehrmals modifizierten 

„Ländergemeinsamen Strukturvorgaben“ gerieten in den letzten Jahren in die Kritik der Stu-

dierenden, der Medien sowie der breiten Öffentlichkeit. Im Sommer 2009 kam es zu bun-

desweiten Demonstrationen der Studierenden, die folgende Mängel an der deutschen Aus-

gestaltung des Bologna-Prozesses kritisierten: zurückgehende Mobilität der Studierenden 

entgegen der Intention des Prozesses, Überfrachtung der Studiengänge mit Anforderungen, 

gestiegene Arbeitsbelastung im Studium, fehlende Wahlmöglichkeiten bei den Modulen, 

mangelnde Anerkennung an anderen Hochschulen erbrachter Leistungen und unzureichen-

de Qualitätssicherung. 

Das SMWK reagierte im Dezember 2009 in einem Schreiben an die Landesrektorenkonfe-

renz (LRK) auf diese Kritik und schlug erste Maßnahmen zur Verbesserung der Situation für 

die Studierenden vor. Hierzu gehörten ein Bachelor-Abschluss nach sieben oder acht Se-

mestern, die Betonung der Rolle der Studienkommissionen, der Verzicht auf zu kleinteilige 

Module, welche die Prüfungshäufigkeit erhöhen, eine größere Flexibilität bei der Studienge-

staltung und die vollständige Anerkennung von Leistungen, die an anderen Hochschulen 

erbracht wurden. Alle diese Anregungen fanden Eingang in den Beschluss der KMK vom 
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Februar 2010 zur Flexibilisierung und Liberalisierung der „Ländergemeinsamen Strukturvor-

gaben“. 

Als Hauptproblem gelten weiterhin Anerkennungsprobleme von Modulen bei Hochschul-

wechsel oder Auslandsaufenthalten und eine fehlende Gesamtstrategie, die Mobilität verhin-

dert statt befördert (ESU, 2009). Besonders deutlich wird diese unterbundene Mobilität im 

Bereich der Lehramtsstudiengänge, wo die Bundesländer, die zu Bachelor- und Masterab-

schlüssen wechselten, allein drei verschiedene, untereinander nicht kompatible Grundkon-

zeptionen entwickelten und umsetzen. Um den Erfolg von Bologna zu sichern, müssen die 

sächsischen Hochschulen überprüfen, wie sie die neuen Studiengänge studierbar gestalten 

und gleichzeitig ein hohes Maß an Qualität in der Ausbildung sichern können. Bei der Aus-

gestaltung der Studiengänge müssen die Lernergebnisse in den Mittelpunkt rücken und rea-

listische Annahmen über die Lehr- und Lernprozesse getroffen werden. Mittelfristig müssen 

sie die Entwicklung und Einführung hochschulinterner Systeme der Qualitätssicherung ver-

schiedener Prozesse auf verschiedenen Ebenen vorantreiben. Das Sächsische Hochschul-

gesetz, das zum 01.01.2009 in Kraft trat, gibt dazu die entsprechenden Rahmenvorgaben (§ 

9 SächsHSG). 

Da sich KMK und Hochschulrektorenkonferenz (HRK) auf eine dreistufige Struktur mit dem 

Bachelorabschluss für den ersten und den Masterabschluss für den zweiten Zyklus als Re-

gelabschluss verständigt haben, steigt die Zahl der entsprechenden Studienangebote seit 

2000 kontinuierlich an. Im Sommersemester 2010 machten Bachelor- und Masterstudien-

gänge nach Angaben der HRK 81 Prozent des gesamten Studienangebotes in Deutschland 

aus (in Sachsen 80 Prozent). Anders als in den Hochschulgesetzen vieler anderer Bundes-

länder schreibt das Sächsische Hochschulgesetz nicht die Umstellung aller Studiengänge 

auf die Bachelor- Masterstrukturen vor. § 34 Abs. 1 Ziff. 3 bestimmt lediglich die Modularisie-

rung der Studiengänge und § 34 Abs. 1 Ziff. 16 die Ausstellung eines Diploma Supplements. 

Diese Maßgaben sind notwendig, um die Wechselmöglichkeiten der Studierenden und die 

Anerkennung anderweitiger Ziele und Studienleistungen und damit die Wechselmöglichkeit 

an andere Hochschulen oder in einen anderen Studiengang zu erleichtern. Im Interesse der 

Tradition der sächsischen Hochschulen und der besonderen Bedeutung der technischen 

Disziplinen sowie der Kunstausbildung haben diese die Möglichkeit, auch über das Jahr 

2010 hinaus von der Ausnahmemöglichkeit des KMK-Beschlusses Gebrauch zu machen und 

nach wie vor klassische Diplom-Studiengänge anzubieten, deren Absolventen gerade in den 

mathematisch-naturwissenschaftlichen und technischen Disziplinen über ausgezeichnete 

Chancen auf dem Arbeitsmarkt verfügen. Es ist nicht beabsichtigt, diese Option bei der No-

vellierung des SächsHSG abzuschaffen oder einzuschränken. Das SächsHSG schreibt ver-

bindlich vor, alle Studiengänge, die nicht mit einer staatlichen oder kirchlichen Prüfung ab-
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schließen, zu modularisieren und mit Credit Points zu versehen, um die Schaffung eines Eu-

ropäischen Hochschulraums zu befördern. 

Mit dem Bologna-Prozess sind deutschlandweit – bedingt durch die kürzeren Studienzeiten 

bis zum Bachelor-Abschluss – Befürchtungen eines Qualitätsverlustes im Studium verbun-

den. In der Folge werden Akzeptanzprobleme und Nachteile in der Berufstätigkeit gesehen. 

Untersuchungen zeigen aber, dass derartige Befürchtungen bisher nicht in dieser Tragweite 

bestätigt werden können, wenn die Studiengänge adäquat neu konzipiert worden sind (IW 

Köln, 2010). Absolventen der Bachelor- oder Masterstudiengänge, insbesondere der Ingeni-

eurwissenschaften, sind keine Seltenheit mehr in Unternehmen aller Branchen. Wichtiger als 

die Abschlussbezeichnung des erworbenen akademischen Grades ist die Art und Weise, wie 

die zentralen Ziele des Bologna-Prozesses konkret bei der Neugestaltung der Studiengänge 

umgesetzt werden.  

Die Bologna-Nachfolgekonferenzen von Prag (2001), Berlin (2003) und Bergen (2005) beto-

nen ausdrücklich die entscheidende Rolle der Qualität für den Erfolg des Bologna-

Prozesses. Dabei ist die Ausgestaltung der Qualitätssicherung den einzelnen Ländern be-

ziehungsweise deren Hochschulen überlassen. Die KMK entschied sich im Einvernehmen 

mit der HRK für ein Akkreditierungssystem. Diese auf der Basis von erfüllten Mindeststan-

dards erfolgende Akkreditierung ist umstritten, da viele Hochschulen in ihr nur Parallelarbeit 

zu eigenen Evaluationen sehen. Die sächsischen Hochschulen sind verpflichtet, ein System 

zur Sicherung der Qualität ihrer Arbeit einzurichten. Ein solches System kann auch die Ak-

kreditierung / Systemakkreditierung beinhalten. Die jeweilige Ausgestaltung des Systems ist 

Aufgabe der Hochschulen. Auf ein ausgewogenes Verhältnis von Aufwand und Nutzen ist zu 

achten. Ein solches hochschuleigenes Qualitätssicherungssystem ist Kernanliegen des Bo-

logna-Prozesses. Alle sächsischen Hochschulen sollen bis 2015 dieses Ziel erreicht haben.  

Eine der wesentlichen Herausforderungen in den kommenden Jahren wird es sein, dass in 

Zusammenarbeit von SMWK, den Hochschulen und ihren Gruppen sowie den Sozialpartnern 

die bestehenden Vorurteile und berechtigten Kritiken im Rahmen des Bologna-Prozesses 

und der Qualitätssicherung aufgenommen und bearbeitet werden, um Sachsen als einen 

attraktiven Standort für wissenschaftliche Forschung und Lehre innerhalb des Europäischen 

Hochschulraums zu erhalten und weiterzuentwickeln. 
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Qualitätssicherung durch Vernetzung: Die HAWtech 

Unter der Leitidee „Interessen verbinden“ haben sechs im Bereich der Ingenieurwissen-

schaften führende Fachhochschulen 2009 die bundesweite „HochschulAllianz für Ange-

wandte Wissenschaften (HAWtech)“ gegründet. Beteiligt sind die FH Aachen, Hochschule 

Darmstadt, Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW) Berlin, HTW Dresden, HS Esslin-

gen und die HS Karlsruhe. 

Die HAWtech hat sich folgende Ziele gesetzt: 

 Die Optimierung des Studienangebots in MINT- Fächern hinsichtlich Qualität und 

Vielfalt 

 Weiterentwicklung der Forschungskompetenz 

 Intensive Teilhabe am Globalisierungsprozess 

 Förderung des MINT-Bereichs durch Politik, Wirtschaft und Gesellschaft 

 Eine kontinuierliche Verbesserung der Prozesse und des Ressourceneinsatzes 

Zur Umsetzung dieser Ziele wurden Arbeitskreise eingerichtet, welche hochschulübergrei-

fend Konzepte zur operativen Umsetzung entwickeln. Konkret planen Vertreter der akade-

mischen Auslandsämter (International Offices) gemeinsam getragene Auslandsaktivitäten. 

Die Verantwortlichen der Elektrotechnik und des Maschinenbaus schaffen die Vorausset-

zung für organisierte Austauschsemester und fördern somit die Mobilität der Studierenden. 

Fachkollegen diskutieren über die Einführung eines gemeinsamen Masterstudienganges. 

Quelle: www.hawtech.de 

 

1.3.3 Die sächsischen Hochschulen im Exzellenzwettbewerb 

Im Jahr 2005 rief der Bund die Exzellenzinitiative ins Leben mit dem Ziel, gleichermaßen 

Spitzenforschung und die Anhebung der Qualität des Hochschul- und Wissenschaftsstandor-

tes Deutschland in der Breite zu fördern und damit den Wissenschaftsstandort Deutschland 

nachhaltig zu stärken. Über ein Wettbewerbsverfahren sollen die Spitzen im Universitäts- 

und Wissenschaftsbereich sichtbar gemacht werden. In den ersten beiden Runden des Bun-

des-Exzellenzwettbewerbs wurden je eine Graduiertenschule in Leipzig und Dresden und 

das Exzellenzcluster „From Cells to Tissues to Therapies: Engineering the Cellular Basis of 

Regeneration“ in Dresden ausgezeichnet. Damit haben sächsische Universitäten zwei von 

insgesamt drei Graduiertenschulen und das einzige Forschungscluster in den neuen Län-

dern (ohne Berlin) im Wettbewerb gewonnen (vgl. Abbildung 4).  

 

http://www.hawtech.de/
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Abbildung 4: Ergebnisse der Exzellenzinitiative 2006/2007 des Bundes und der Länder 

Quelle: Exzellenzinitiative auf einen Blick, DFG, WR, Internet: WWW.DFG.DE/Foerderung/Exzellenzinitiative 

2009 wurde von Bund und Ländern die Fortschreibung der Exzellenzinitiative beschlossen. 

Das bisherige Auswahlverfahren und die bisherige Struktur mit den Förderlinien Graduier-

tenschulen, Exzellenzcluster und Zukunftskonzepte wurde im Grundsatz beibehalten. Um 

Neuanträgen und Fortsetzungsanträgen aus den ersten beiden Förderrunden eine gleichbe-

rechtigte Chance zu geben, wurde das Fördervolumen um 30 Prozent auf rund 2,7 Mrd. Euro 

bei einer Laufzeit bis 2017 gesteigert. Alle vier sächsischen Universitäten haben mit Anträ-

gen zu Exzellenzclustern und Graduiertenschulen an dem Wettbewerb teilgenommen. Zur 

Einreichung ausführlicher Anträge wurden die TU Dresden und die TU Chemnitz aufgefor-

dert. Die TU Dresden beteiligte sich mit dem Exzellenzcluster „Center for Advancing Electro-

nics Dresden“ und ihrem Zukunftskonzept am Wettbewerb, die TU Chemnitz mit dem Exzel-

lenzcluster „Merge Technologies for Multifunctional Lightweight Structures“. Die Universität 

Leipzig brachte sich mit dem Fortsetzungsantrag für ihre Graduiertenschule „Leipzig School 

of Natural Sciences – Building with Molecules and Nanoobjects“ (BuildMoNa) ein. Die TU 

Dresden wird Fortsetzungsanträge für das Cluster „From Cells to Tissues to Therapies“ 

(CRTD) und die Graduiertenschule „Dresden International Graduate School for Biomedicine 

and Bioengineering“ (DIGS-BB) stellen. Im Juni 2012 wird die derzeit laufende Runde ent-

schieden werden. Eine Evaluierung der Exzellenzinitiative sieht der Bund durch eine interna-

tionale Expertenkommission für das Jahr 2016 vor. 
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Daneben wurde vom Freistaat Sachsen im Jahr 2008 eine Landesexzellenzinitiative als 

Wettbewerbsverfahren mit dem Ziel gestartet, Forschungskomplexe der sächsischen Univer-

sitäten zu identifizieren, die die Sichtbarkeit der Forschung im nationalen und internationalen 

Maßstab durch Herausbildung von Alleinstellungsmerkmalen erhöht und damit zur Steige-

rung der Wettbewerbsfähigkeit sächsischer Universitäten beiträgt. 

Im Ergebnis des Wettbewerbes werden im Rahmen der Landesexzellenzinitiative die folgen-

den Forschungskomplexe mit einem Gesamtvolumen von rd. 160 Mio. Euro über eine Lauf-

zeit von fünf Jahren gefördert: 

 Energieeffiziente Produkt- und Prozessinnovationen in der Produktionstechnik 

- eniPROD (TU Chemnitz) 

 European Centre for Emerging Materials and Processes Dresden (ECEMP) 

(TU Dresden) 

 Gemeinsames Zentrum für Strahlenforschung in der Onkologie (TU Dresden) 

 Funktionales Strukturdesign neuer Hochleistungswerkstoffe durch Atomares 

Design und Defekt-Engineering (TU Bergakademie Freiberg) 

 Leipzig Interdisciplinary Research Cluster of Genetic Factors (LIFE), Clinical 

Phenotypes and Environment (Universität Leipzig) 

Die KMK und der Stifterverband der Deutschen Wissenschaft haben in Ergänzung der Exzel-

lenzinitiative der Forschung Ende des Jahres 2008 den mit 10 Mio. Euro dotierten Wettbe-

werb „Exzellente Lehre“ gestartet. Gefordert wurden strategische Konzepte, in denen die 

Hochschulen auf der Grundlage ihres Selbstverständnisses und ihrer bisherigen Leistungen 

in der Lehre ihre Ziele für Studium und Lehre definieren (Stifterverband, 2010). Sie sollen 

darlegen, wie sie ihre Attraktivität als Orte der Bildung – vor allem für grundständige Studi-

engänge – maßgeblich steigern wollen. Es beteiligten sich bundesweit 108 Hochschulen an 

diesem Wettbewerb. Prämiert wurden 2009 vier Fachhochschulen und sechs Universitäten. 

Aus Sachsen war hierbei keine Hochschule vertreten. In der ersten Bewilligungsrunde des 

Qualitätspaktes Lehre der Gemeinsamen Wissenschaftskonferenz (Bund-Länder-Programm 

für bessere Studienbedingungen und mehr Qualität in der Lehre) haben vier Universitäten, 

zwei Fachhochschulen und eine Kunsthochschule erfolgreich teilgenommen und erhalten 

damit ab dem Wintersemester 2011/2012 Bundesmittel zur Qualitätsverbesserung in der 

Lehre. 

1.3.4 Vernetzungen zwischen Hochschulen, Gesellschaft und Wirtschaft  

Durch den Übergang von der Industrie- zur Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft steigt 

die Bedeutung von Bildung und Forschung für die Gesellschaft. Die Hochschulen sind die 

zentralen Orte, an denen neues Wissen entsteht, an die nachfolgende Generation weiterge-
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geben wird und über verschiedene Mechanismen Wirtschaft und Gesellschaft beeinflusst 

und weiterentwickelt. Der Hochschulentwicklungsplan legt daher den Schwerpunkt der Aus-

führung auf die Verbesserung der Erfüllung dieser drei zentralen Aufgaben der Hochschulen 

– Wissensgenerierung, Wissensvermittlung und Wissenstransfer. Während die ersten beiden 

Aufgaben seit jeher zentraler Bestandteil des Selbstverständnisses der Hochschulen sind, 

erhält der Wissenstransfer erst in jüngerer Zeit einen gleichwertigen Stellenwert. Durch die 

modernen Kommunikationstechniken haben sich die Möglichkeiten zur Verbreitung des Wis-

sens und damit zur Generierung neuen Wissens stark beschleunigt. Dies übt Druck auf die 

Unternehmen aus, sich neues Wissen immer schneller anzueignen. Die Innovationszyklen 

verkürzen sich. Die Zeitspanne, die zur Verfügung steht, um die Kosten von Innovationen am 

Markt zu erwirtschaften, wird immer kürzer.  

 

Wie bereits skizziert wirken dabei die Internationalisierung und Informatisierung als Triebfe-

der der Entwicklung (vgl. 1.2.2). Das Zusammenwachsen der Märkte weltweit führt dazu, 

dass die Menschen in Sachsen einerseits einen hohen Lebensstandard genießen, der durch 

vergleichsweise hohe Löhne am Arbeitsmarkt finanziert und durch immer günstiger werden-

de Warenangebote aus dem Ausland noch gesteigert wird. Andererseits setzt genau dieses 

Kaufverhalten die heimische Industrie unter Druck, ihre Produkte immer billiger zu produzie-

ren. Einziger Ausweg aus dieser Kostenkonkurrenz ist das Hervorbringen von Weltmarktin-

novationen, welche es den Unternehmen gestatten, für eine gewisse Zeit höhere Preise zu 

erzielen, um damit die höheren Kosten der heimischen Produktion zu erwirtschaften.  

Durch diese Trends und ohne nennenswerte Rohstoffvorkommen ist die deutsche Volkswirt-

schaft in hohem Maße darauf angewiesen, dass die Beschäftigten innovative Lösungen für 

die sich wandelnden und immer komplexer werdenden Sachverhalte finden. Den Hochschu-

len kommt daher als Ausbilder des Fachkräftenachwuchses eine wichtige Rolle zu. Durch 

den demografischen Wandel steht aber immer weniger Nachwuchs zur Verfügung, der aus-

gebildet werden kann. Der etablierte Weg, das Wissen der Hochschulen über den Nach-

wuchs in die Unternehmen zu vermitteln, kann nur einen Teil des Wissensbedarfs abdecken. 

Umso wichtiger ist es, dass die  Hochschulen neues Wissen auch direkt an Wirtschaft und 

Gesellschaft weitergeben. Der Freistaat Sachsen fördert diesen Wissenstransfer bereits mit 

verschiedenen Instrumenten wie Gründungshilfen, Technologiemittlern oder der Förderung 

von Patentverwertungen (vgl. Kapitel 2.5.3). Diese Instrumente erreichen aber vorwiegend 

diejenigen, die sich ohnehin schon mit dem Thema Wissenstransfer auseinandersetzen. Es 

ist eine zu lösende Aufgabe, die Hochschulen als Ganzes noch stärker mit den anderen Ak-

teuren vor Ort zu vernetzen und das Bewusstsein an den Hochschulen für die Erwartungen 

seitens der Gesellschaft zu schärfen. Selbstverständlich müssen dabei die Autonomie der 
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Hochschulen und die sich aus dem Wissenschaftsbetrieb ergebenden spezifischen Anforde-

rungen beachtet werden. 

Betrachtet man die etablierten Strukturen der Kommunikation des Hochschulwesens, so sind 

mit Senat und Rektorat, der Landesrektorenkonferenz, sowie der bundesweiten Hochschul-

rektorenkonferenz Strukturen vorhanden, um die Belange der Hochschulen vor Ort, landes-

weit und auf nationaler Ebene zu regeln. Die vorhandenen Gremien kümmern sich in vielfäl-

tiger Weise um die Angelegenheiten der Hochschulen. Sie sind jedoch nicht dafür geeignet, 

um darüber hinausgehende Anforderungen der Gesellschaft an die Hochschulen zu berück-

sichtigen oder Netzwerke zwischen den Hochschulen und anderen Gruppen und Institutio-

nen der Gesellschaft  zu schaffen. Mit dem Wandel zur Wissensgesellschaft entsteht daher 

eine strukturelle Lücke in der Kommunikation mit den Hochschulen. Diese wird immer wieder 

von einzelnen engagierten Akteuren vor Ort gefüllt. Sie hängt damit jedoch bislang vom En-

gagement Einzelner ab und bietet geringe Kontinuität und Verlässlichkeit. Dieses Manko 

wurde auf Ebene der Hochschulen erkannt und mit der Novelle des Hochschulgesetzes 2009 

über die Etablierung der Hochschulräte angegangen  (vgl. Abbildung 5).  

 

Abbildung 5: Bestehende Hochschulgremien und ihre hauptsächlichen Aktionsebenen 

Quelle: Eigene Darstellung SMWK 
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Inzwischen haben sich an allen Hochschulen des Landes Hochschulräte etabliert und beglei-

ten kompetent die Ausrichtung und das Handeln der einzelnen Hochschule. Sie sind aber 

von ihrer Anlage her auf den direkten Wirkungskreis der Hochschule beschränkt. Sie beglei-

ten vor allem Prozesse und Entscheidungen innerhalb der Hochschule. Die Hochschulen 

sind aber seit jeher auf einen größeren Wirkungskreis ausgerichtet. Es ist daher sinnvoll, die 

Strukturen des Wissenstransfers nicht nur an der Hochschule selbst, sondern im Kontext des 

regionalen Umfeldes und auf der landesweiten Ebene in den Blick zu nehmen. 

Der Hochschulentwicklungsplan schlägt aus diesen Überlegungen heraus zwei weitere 

Strukturen vor, um die Verbindung der Hochschulen mit Gesellschaft und Wirtschaft zu in-

tensivieren (vgl. Abbildung 6): Den Campus Sachsen und die Wissenschaftsregionen. 

  

 

Abbildung 6: Neue Dialogstrukturen zwischen Hochschulen und Umwelt 

Quelle: Eigene Darstellung SMWK 

Die neuen Gremien Campusbeirat und Wissenschaftsforum stellen dabei keine neuen Ver-

waltungsebenen dar. Sie haben beratenden Charakter und sind nicht gesetzlich verankert. In 

den Wissenschaftsforen werden Vertreter der Hochschulen und anderer Forschungs-, Bil-
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dungs- und Kultureinrichtungen der Region mit Vertretern von Wirtschaft und Gesellschaft 

über Lösungen diskutieren, um die Wissenschaftsregionen zu stärken. Dies kann unter an-

derem über verbesserte Kooperationen zwischen den Akteuren, den Aufbau eines Wis-

sensmanagements und die gemeinsame Nutzung von Infrastruktur und Dienstleistungen 

geschehen. Der Campusbeirat greift demgegenüber auf das Wissen der Hochschulräte zu-

rück und nutzt dies in Verbindung mit der Landesrektorenkonferenz und dem Wissen exter-

ner Experten zum Beispiel für die Entwicklung eines landesweiten Marketingkonzeptes der 

sächsischen Hochschullandschaft und für landesweite Abstimmungen zu spezifischen The-

men.  

Exzellenzinitiativen, Bologna, Finanzierungsrestriktionen, Demografie und Vernetzung sind 

daher die großen Schlüsselbegriffe, vor denen sich in den kommenden Jahren die Entwick-

lung der sächsischen Hochschullandschaft vollziehen wird. Die sächsischen Hochschulen 

sind gefordert, sich unter diesen Rahmenbedingungen aktiv in die Gestaltung der Wissens-

gesellschaft einzubringen und ihre Stärken durch Kooperationen und Profilbildung weiter 

auszubauen. Im Folgenden wird aufgezeigt, wie der Weg in die Wissensgesellschaft positiv 

und aktiv von den Hochschulen und mit Begleitung durch das SMWK gestaltet werden kann.  
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2 Sachsen auf dem Weg zur Wissensgesellschaft  

2.1 Campus Sachsen 

2.1.1 Idee 

Deutschland befindet sich auf dem Weg zu einer Wissensgesellschaft und damit immer stär-

ker in einem globalen Wettbewerb um die besten wissenschaftlichen Köpfe und Studenten. 

Das Wissen von heute kennt dabei keine Grenzen mehr. Sachsens Hochschulen und wis-

senschaftliche Einrichtungen sind seit jeher international aufgestellt und stellen sich damit 

diesem Wettbewerb. Ihr Renommee und die Ergebnisse der sächsischen Spitzenforschung 

machen sie bereits heute über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Um das Potenzial des 

gesamten Wissenschaftsstandortes Sachsen zu befördern und besser zu vermarkten, bedarf 

es einer neuen kommunikativen Struktur, die die Interessen aller Hochschul- und For-

schungsstandorte im Freistaat Sachsen bündelt. Der „Campus Sachsen“ stellt damit die Ver-

bindung der Interessen von Gesellschaft und Wirtschaft mit denen der Hochschulen sicher. 

Die Erfordernisse der Zukunft machen es notwendig, dass die landesweiten Effizienzpoten-

ziale besser gehoben werden. Dazu gehört es beispielsweise, dass die Profile oder die Fä-

cherangebote der Hochschulen besser abgestimmt werden. Darüber hinaus müssen die Er-

folge des Wissenschaftsstandortes Sachsen und die Potenziale der sächsischen Hochschul-

landschaft nach außen dargestellt werden. 

Die Hochschulen, Politik und Wirtschaft sollen zudem gemeinsam daran arbeiten, auf der 

nationalen Ebene und darüber hinaus ihre Interessen erfolgreich einzubringen. Hierzu soll 

künftig der „Campus Sachsen“ als kommunikative Struktur eingebunden werden. Aus dem 

Begriff „Campus Sachsen“ wird ersichtlich, dass jede Hochschule für sich steht und ihr eige-

nes Profil entwickelt, so wie die verschiedenen Institute auf einem Universitätscampus ihre 

eigenen Ausrichtungen haben und spezifische Aufgaben wahrnehmen. Letztlich aber wach-

sen alle sächsischen Hochschulen auf dem gleichen Boden, werden von den gleichen Rah-

menbedingungen und kulturellen Entwicklungen beeinflusst und teilen mit anderen Akteuren 

der Wissensgesellschaft in Sachsen gemeinsame Ziele, weshalb eine intensivere Abstim-

mung notwendig ist. Es ist daher ein Anliegen der Staatsregierung, die Verwirklichung der 

gemeinsamen Interessen der Hochschulen, des Freistaates Sachsen und der sächsischen 

Wirtschaft und Gesellschaft über den „Campus Sachsen“ zu fördern.“ 

Während oftmals mangelnde Kommunikation zwischen den Beteiligten Zielkonflikte hervor-

bringen, führt der Campus Sachsen diese Diskurse im Sinne einer zielgerichteten Fortent-

wicklung der sächsischen Wissenschafts- und Forschungslandschaft zusammen. Damit soll 

er kein künstliches Gebilde langwieriger Kompromissfindungen werden, sondern das Produkt 

einer gemeinsamen kreativen Willensbildung im Sinne aller sächsischen Hochschulen und 
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Forschungseinrichtungen. Die Vermarktung des Freistaates Sachsen als Innovationsland ist 

im Interesse des gesamten Freistaates. 

2.1.2 Aufgaben 

Der „Campus Sachsen“ stellt eine Kommunikationsplattform dar, um Themen auf Landes-

ebene zu diskutieren, welche über die hochschulspezifischen Angelegenheiten hinausrei-

chen, von nationaler oder internationaler Bedeutung sind. Zudem sollen Themen von grund-

sätzlicher Bedeutung für die Entwicklung der Hochschullandschaft behandelt werden. 

Der „Campus Sachsen“ soll Konzepte für die folgenden konkreten Aufgaben entwickeln:  

 nationales Marketing für sächsische Hochschulen (Exzellenzinitiative, Pack Dein Stu-

dium etc.) 

 Internationale Präsentation der sächsischen Hochschullandschaft 

 Einflussnahme auf die Gestaltung der nationalen und Europäischen Forschungspoli-

tik, insbesondere mit Blick auf die Rahmengestaltung zur Einwerbung von Fördergel-

dern 

 Förderung der Vergabe von Deutschlandstipendien 

 

Eine beratende Funktion soll der „Campus Sachsen“ bei folgenden Themen einnehmen:  

 Abstimmung der Profile der Hochschulen untereinander  

 Abstimmung des landesweiten Fächerangebotes 

 Vergabe eines Landeslehrpreises 

Die hochschulübergreifende verbesserte Kommunikation, die durch den „Campus Sachsen“ 

angestrebt wird, soll als Grundlage dienen, die vielen sächsischen Erfolge anderswo zu 

adaptieren. Dies befördert einen Kreislauf nachhaltiger Entwicklungen für den gesamten 

Freistaat. Dazu gehört beispielsweise die Abstimmung der Hochschulprofile und des lan-

desweiten Fächerangebotes. 

Hier liegen ebenso Potenziale für Effizienzgewinne wie in der internationalen Vermarktung 

des Wissenschafts- und Forschungsstandortes Sachsen. Der Freistaat kann als Hochschul-

standort auf eine lange Tradition zurückblicken. Die Erfolge der sächsischen Wissenschaft 

müssen künftig besser nach außen dargestellt und vermarktet werden. Sachsen ist nicht 

ohne Grund die „Ingenieursschmiede Deutschlands“. Diese Potentiale gilt es künftig besser 

auszuschöpfen. Der „Campus Sachsen“ soll deshalb ein geeignetes Konzept für ein nationa-

les Marketing und für die internationale Präsentation der sächsischen Hochschullandschaft 

erstellen. Das national und international geweckte Interesse am Freistaat zieht nicht nur die 
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besten Köpfe und Investitionen an, sondern stärkt damit auch deutlich die Attraktivität des 

gesamten Standortes Sachsen.  

Die sächsischen Hochschulen der Zukunft müssen jedoch auch in der Lehre neue Wege 

gehen. Deshalb soll künftig ein Landeslehrpreis zu innovativen Verbesserungen der Studi-

enbedingungen animieren. 

2.1.3 Organisation: Campusbeirat Sachsen  

Das Arbeitsgremium des „Campus Sachsen“ ist der sogenannte Campusbeirat. Er setzt sich 

aus den Vorsitzenden der Hochschulräte des Landes zusammen, wird ergänzt durch den 

Vorsitzenden der Landesrektorenkonferenz und durch fünf weitere Experten, die das Kabi-

nett benennt.  

Auf Grund seiner kreativen Aufgaben und seiner beratenden Funktion ist es notwendig, dass 

der Campusbeirat über ausreichende Expertise aus den Hochschulen sowie aus Wirtschaft 

und Gesellschaft verfügt. Nur so kann es gelingen, die Ziele des Freistaates und nicht nur 

die Interessen weniger Einrichtungen zu verfolgen.  

Im Gegensatz zu den Hochschulräten, welche im Sächsischen Hochschulgesetz verankert 

sind (§ 86 SächsHSG) und über eigene Entscheidungsbefugnisse bezüglich der von Ihnen 

vertretenen Hochschule verfügen, hat der Campusbeirat die Aufgabe, Konzepte zu erstellen, 

Empfehlungen auszusprechen und in landesweiten Angelegenheiten die Staatsregierung zu 

beraten. Er stellt somit die Verbindung unter den Hochschulräten des Landes, Vertretern der 

Wirtschaft und Gesellschaft her und sichert zugleich die Berücksichtigung landesweiter An-

liegen in der Arbeit der Hochschulräte vor Ort. Dem SMWK stehen zur Umsetzung der Emp-

fehlungen insbesondere die Mittel der Neuen Hochschulsteuerung wie Zielvereinbarungen 

und die Drei-Säulen-Budgetierung zur Verfügung. 
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2.2 Wissenschaftsregionen 

2.2.1 Idee 

Die Hochschulen besitzen eine große Strahlkraft in die Region hinein. Sie sind vor allem für 

die regionalen Unternehmen wichtige Ansprechpartner und tragen als Anziehungspunkt für 

junge qualifizierte Menschen und Wissenschaftler aus aller Welt entscheidend zur Entwick-

lung der Region bei.  Nimmt man die geschilderten Einflüsse durch die Internationalisierung, 

Informatisierung und die geringer werdenden öffentlichen Finanzmittel zusammen, so ist ab-

sehbar, dass die Vernetzung der Hochschulen in ihrer Wissenschaftsregion mit den ver-

schiedenen Akteuren ein zentraler Ansatzpunkt für die erfolgreiche Weiterentwicklung der 

Hochschulen und der Regionen ist. Die Hochschulen müssen dabei stärker als bisher die 

Angebote anderer Bildungs- und Forschungsakteure in der Region wahrnehmen und darauf 

reagieren. Über die beratende Tätigkeit der Hochschulrates hinaus soll der Dialog zwischen 

der Hochschule und Vertretern der regionalen Wirtschaft und Kultur sowie mit anderen Ein-

richtungen von Bildung und Wissenschaft auf Augenhöhe etabliert werden. Der Dialog zwi-

schen diesen Akteuren vor Ort kann einen wesentlichen Beitrag zur positiven Entwicklung 

der Wissenschaftsregion leisten. Viele organisatorische Prozesse, Infrastruktur, Dienstleis-

tungen und insbesondere Lehrangebote der Hochschulen sind an die jeweilige Region ge-

bunden. Es ist somit sinnvoll, Abstimmungen unter den Akteuren der Wissenschaftsregionen 

zu fördern.  

Das SMWK hat daher diese bestehenden Wissenschaftsregionen geografisch erfasst, um 

den Dialog vor Ort zu organisieren und in den Wissenschaftsregionen Kommunikationsplatt-

formen aufzubauen. Durch den Aufbau von Netzwerkstrukturen zwischen Hochschulen, au-

ßeruniversitären Einrichtungen und Vertretern der forschungsintensiven Wirtschaft können 

vorhandene Potenziale besser überregional und international sichtbar gemacht werden, auch 

im Sinne eines Standortvorteils. Durch Abstimmungen zwischen den Hochschulen vor Ort, 

einem intensiven Austausch der Wissenschaft mit der Wirtschaft und der Hebung von Sy-

nergieeffekten sollen die Ressourcen im Raum optimal für die positive Entwicklung der 

Hochschullandschaft genutzt werden. Als Gremium der Wissenschaftsregionen werden so-

genannte Wissenschaftsforen einberufen.  

Die Idee der Wissenschaftsregionen ist klar von den bereits vielfältig bestehenden, fachlich 

ausgerichteten Forschungsverbünden zu trennen. An den Hochschulen des Freistaates be-

stehen unzählige wissenschaftliche Kooperationen, welche den Austausch von Wissen in-

nerhalb der Fachgebiete fördern. Diese Forschungsverbünde entstehen durch das For-

schungsinteresse der Beteiligten und die Aussicht auf Publikationen in den relevanten Fach-

zeitschriften. Die Häufigkeit der Publikationen und Zitationen ist wiederum wichtig für das 
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Renommee des Einzelnen in der wissenschaftlichen Gemeinschaft (scientific community) 

und für weitere Karriereschritte. Die Forschungsverbünde werden finanziell umfassend über 

die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) und die Programme des BMBF gefördert. Sie 

umfassen im Idealfall nicht nur die Forscher verschiedener Hochschulen, sondern beziehen 

auch Wissenschaftler von außeruniversitären Forschungseinrichtungen und Unternehmen 

mit ein. In der Regel gehen diese Forschungsverbünde weit über die Grenzen des Freistaa-

tes Sachsen hinaus und bilden ein dichtes Netz an weltweiten Kooperationen. Ein herausra-

gendes Beispiel hierfür ist Biosaxony (vgl. Kapitel 2.3.4). Die Forschungsverbünde sind keine 

starren Gebilde. Sie sind sowohl in wissenschaftlicher als auch räumlicher Sicht keine abge-

schlossenen Räume, sondern offen und dynamisch. Sie unterliegen ständigen Veränderun-

gen und Entwicklungen und steuern sich im Wesentlichen selbst. 

Wissenschaftsregionen hingegen orientieren sich an den Institutionen in einem geografi-

schen Raum. Ihre Struktur ist langfristig orientiert und stabiler angelegt als in den agilen For-

schungsverbünden.  

Vorläufer der Wissenschaftsforen 

Als lokale Vorbilder der Wissenschaftsforen können das Leipziger Forschungsforum und das 

Beispiel DRESDEN-concept (Dresden Research and Education Synergies for the Develop-

ment of Excellence and Novelty) gelten. Zu den Aufgaben des Leipziger Forschungsforums 

gehören die Förderung und Koordinierung langfristiger Kooperationen der Forschungsaktivi-

täten und Graduiertenförderung der im Leipziger Forschungsforum gemeinsam tagenden 

Hochschulen und Forschungseinrichtungen, die Erarbeitung von Gutachten und Empfehlun-

gen für Maßnahmen, die zur Integration und Weiterentwicklung der Forschungsaktivitäten 

und Graduiertenförderung am Standort Leipzig dienen, sowie die Erarbeitung von Empfeh-

lungen über die Einrichtung und Schließung von Profilbildenden Forschungsbereichen im 

Einvernehmen mit dem Senat der Universität Leipzig. Mit dem DRESDEN-concept sollen vor 

allem die im Raum Dresden zur Verfügung stehenden Ressourcen genutzt werden, um Sy-

nergien zu schaffen und den Wissenschaftsstandort Dresden weiter zu stärken (vgl. Kapitel 

2.3.3). Die Arbeit der Wissenschaftsforen wird sich allerdings inhaltlich wesentlich vom Leip-

ziger Forschungsforum und dem DRESDEN-concept unterscheiden, da sie nicht wie diese 

zentral auf Forschungsaktivitäten ausgerichtet sind, sondern neben der Vernetzung der Ak-

teure vor allem Synergieeffekte zwischen den beteiligten Institutionen aufdecken und heben 

sollen.  

Das SMWK sieht auf diesem Weg eine Möglichkeit, Wettbewerb und Kooperation miteinan-

der zu verbinden und mit einem intensiven Dialog zwischen allen Beteiligten, die Inventions- 

und Innovationskraft Sachsens auch unter schwierigen finanziellen Rahmenbedingungen 
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weiter zu stärken. Die Zusammenarbeit knüpft dabei an gemeinsame Ziele der Beteiligten 

an, die sich aus der Ansiedlung bzw. Verortung in einer bestimmten Region ergeben. 

Durch den Aufbau von Netzwerkstrukturen zwischen Hochschulen, außeruniversitären Ein-

richtungen und Vertretern der forschungsintensiven Wirtschaft und gegebenenfalls von Bil-

dungs- und Kultureinrichtungen können vorhandene Potenziale der Wissenschaftsregion 

besser sichtbar gemacht werden, auch im Sinne eines Standortvorteils. Durch die Abstim-

mung der Angebote und Profilschärfungen zwischen den Hochschulen vor Ort, einen intensi-

ven Austausch der Wissenschaft mit der Wirtschaft und Kultur und die Hebung von Syner-

gieeffekten sollen die Ressourcen im Raum optimal für die positive Entwicklung der Hoch-

schullandschaft genutzt werden. Hierfür ist es notwendig, das Wissen der Akteure vor Ort zu 

nutzen und die Institutionsgrenzen kooperativ zu überschreiten.  

2.2.2 Aufgaben 

Mit dem Konzept der Wissenschaftsregionen verfolgt das SMWK folgende Ziele: 

 Die Sichtbarmachung des Potenzials der Akteure in den Wissenschaftsregionen im 

Sinne eines Standortvorteils (Wissensmanagement) 

 Die Erleichterung des Informations- und Erfahrungsaustausches über eine Kommu-

nikationsplattform zwischen den verschiedenen Akteuren, um eine optimale Ent-

wicklung der Region zu gewährleisten (z.B. hochschulübergreifende Kooperationen) 

 Die Sichtbarmachung der Gesamtheit der Angebote der Hochschulen, um die Ab-

rundung und Abstimmung des Angebotes innerhalb der Wissenschaftsregion zu er-

reichen  

 Die Intensivierung des Austauschs zwischen Wissenschaft, Wirtschaft und Kultur 

(z.B. Entwicklung von auf die Bedarfe der regionalen Wirtschaft und Kultur zuge-

schnittenen Weiterbildungsangeboten; Wissenstransfer; Stipendienangebote, Prak-

tika und andere Formen der Unterstützung durch die Wirtschaft) 

 Die Hebung von Synergieeffekten durch die gezielte Investition in und die Nutzung 

gemeinsamer Verwaltungs- und Infrastruktur („Ressourcenteilung“). Erste Ansätze 

könnten hierbei sein:  

o die Förderung der Familienfreundlichkeit durch Beschäftigungsangebote für 

Lebenspartner von Wissenschaftlern in deren räumlicher Nähe („Dual Career-

Service“) 

o die Förderung der Familienfreundlichkeit durch den Ausbau von Kindertages-

stätten und Krippenplätzen an Hochschulen und Wissenschaftseinrichtungen 

bzw. die stärkere Anrechnung von Kinderbetreuungszeiten 
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o Kooperationen beim Personal (z.B. hochschulübergreifende Nutzung eines 

Pools von Fremdsprachenkräften) 

o gemeinsame Nutzung von Bibliotheken und Informationstechnologie (IT) 

o die Schaffung von übergreifenden Verwaltungseinrichtungen 

2.2.3 Organisation: Wissenschaftsforen  

Als Gremium der Wissenschaftsregionen werden sogenannte Wissenschaftsforen einberu-

fen. Ihnen soll folgender Personenkreis angehören: 

 Vertreter des Ministeriums für Wissenschaft und Kunst 

 Vertreter der staatlichen Hochschulen der Wissenschaftsregion (Rektor/Kanzler) 

 Vertreter der Studierenden 

 Vertreter der außeruniversitären Forschungseinrichtungen in der Wissenschaftsregi-

on 

 Vertreter der nicht-staatlichen Hochschulen in der Wissenschaftsregion  

 Vertreter der Sächsischen Bildungsagentur 

 Vertreter der Berufsakademie Sachsen 

 Vertreter der regionalen Wirtschaft 

 Vertreter herausragender regionaler Einrichtungen (Kultur, Bibliotheken etc.) 

Das SMWK bereitet die erstmalige Einladung zu den Wissenschaftsforen vor. Es sollen Ar-

beitskreise zu speziellen Themen gebildet werden. So bieten sich in Anlehnung an die ge-

nannte Aufgabenstellung insbesondere folgende Arbeitskreise an: 

1. Wissensmanagement 

2. Nutzung gemeinsamer Ressourcen und Infrastruktur 

3. Verbesserung der Kommunikationsstrategien, Willkommenskultur und Dual Career vor 

Ort 

4. Akademische Weiterbildung und hochschulübergreifende (Master-)Angebote 

5. Wissenstransfer und Ausgründungen 

6. Förderung der Qualität der Lehre 

7. Kooperative Promotionen und Doktorandenqualifizierung 

8. Besondere Belange der Kunsthochschulen 

In den Arbeitskreisen können auch Personen oder Vertreter von Institutionen mitarbeiten, die 

nicht im Wissenschaftsforum vertreten sind, so etwa kommunale Vertreter. Es besteht auch 

die Möglichkeit, Diskussionsveranstaltungen zu einzelnen Themen für eine breitere Öffent-

lichkeit zu organisieren, wenn sich dies thematisch anbietet. Die Arbeitskreise präsentieren 

abschließende Ergebnisse in den Wissenschaftsforen.  
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Die Einberufung des Wissenschaftsforums und die Arbeit zwischen den stattfindenden Tref-

fen der Wissenschaftsforen werden durch je einen „Koordinator“ unterstützt. Der Koordinator 

wird die Wissenschaftsregion in ihrer Entwicklung begleiten und fördern. In der Anfangspha-

se wird er dem SMWK direkt angegliedert werden. Er wird im Sinne des SMWK an Lösungen 

von Abgrenzungsproblemen im Raum arbeiten, Umsetzungsvorschläge zu einzelnen The-

men vorlegen und als Vermittler im Auftrag des SMWK bei Interessenskonflikten zwischen 

den Hochschulen fungieren. Zudem soll er den Aufbau eines Wissensmanagements unter-

stützen. Hierbei soll über Wissenslandkarten, virtuelle Plattformen und ähnliche Wissens-

Tools das in der Wissenschaftsregion vorhandene explizite und implizite Wissen für Studien-

interessierte, Studierende, Hochschulangehörige, Wirtschaft und Kultur sichtbar und nutzbar 

gemacht werden. 

Die Wissenschaftsregionen bilden wie auch der Campus Sachsen keine eigene (neue) Ver-

waltungsebene des Freistaates Sachsen, sondern haben beratenden Charakter. Das SMWK 

gibt über den Hochschulentwicklungsplan die strategischen Ziele für ein landesweit abge-

stimmtes Fächerangebot vor (§ 10 Abs. 1 SächsHSG). Ihre Umsetzung erfolgt laut Gesetz 

mit den Mitteln der NHS über Zielvereinbarungen und die Drei-Säulen-Budgetierung. Die 

Wissenschaftsregionen etablieren regional definierte Netzwerke zur besseren Koordination 

und zur Aufdeckung von Synergieeffekten, die sich aus dem gemeinsamen räumlichen 

Standort ergeben. Vorschläge der Wissenschaftsforen kann das SMWK aufgreifen und als 

Gruppenziele in den Zielvereinbarungen mit den einzelnen Hochschulen verankern und sie 

mit den Mitteln der NHS wirksam werden lassen (vgl. Kapitel 3.3.2). In Zeiten der geschilder-

ten herausfordernden Rahmenbedingungen eröffnet das SMWK über die Wissenschaftsregi-

onen einen inklusiven Dialog, um das Wissen vor Ort für die Vorbereitung von hochschulpoli-

tischen Entscheidungen nutzbar zu machen.  

2.2.4 Geografische Dimension der Wissenschaftsregionen 

Der Wissenschaftsregion Dresden umfasst die Hochschulen TU Dresden, die Hochschule für 

Technik und Wirtschaft (HTW) Dresden, die HS Zittau/Görlitz und die Kunsthochschulen für 

Musik (HfM Dresden), für Bildende Künste (HfBK Dresden) und die Palucca Hochschule für 

Tanz (Palucca HfT Dresden).  

Der Wissenschaftsregion Chemnitz gehören die TU Chemnitz und die Hochschulen Zwickau 

und Mittweida an.  

Die Wissenschaftsregion Leipzig umschließt die Universität Leipzig, die Hochschule für 

Technik, Wirtschaft und Kultur (HTWK) Leipzig, die Hochschule für Grafik und Buchkunst 

(HGB Leipzig) und die Hochschule für Musik und Theater (HMT Leipzig). Er wird bei seiner 

Arbeit auch die Möglichkeiten des angrenzenden Raums Halle berücksichtigen, der über den 
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Universitätsverbund Halle-Jena-Leipzig bereits seit 1995 auch vertraglich mit dem Leipziger 

Raum verbunden ist.  

Die Wissenschaftsregion Freiberg bildet im Einvernehmen mit dem SMWK ein speziell auf 

die regionale Wirtschaft ausgerichtetes Forum. Darüber hinaus bringt sich die Wissen-

schaftsregion Freiberg in die Dresdener und Chemnitzer Wissenschaftsforen ein. 

 

Abbildung 7: Räumliche Dimension der Wissenschaftsregionen in Sachsen  

Quelle: eigene Darstellung SMWK 

An den Wissenschaftsforen sollen möglichst viele der Akteure der Wissenschaftsregion aktiv 

mitarbeiten. Gleichzeitig muss die Anzahl der Personen in einem begrenzten Rahmen blei-

ben, um die Arbeitsfähigkeit der Gremien zu sichern. Die folgenden Abbildungen zeigen die 

Institutionen in den einzelnen Wissenschaftsregionen, welche in den Wissenschaftsforen 

repräsentiert sein sollen.   
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Abbildung 8: Potenzielle Mitglieder der vier Wissenschaftsregionen 

Quelle: eigene Darstellung SMWK 
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2.3 Die Hochschulen als Orte der Wissensgenerierung 

Die Hochschulen sind zentrale Orte der Forschung. Sie tragen mit ihren komplexen Prozes-

sen zur gesellschaftlichen Entwicklung, zum technischen Fortschritt und letztlich zum Erhalt 

der Innovationskraft des Landes bei. Die Aufgabe der Hochschulen, neues Wissen zu gene-

rieren, ist für die Zukunft des Freistaates besonders wichtig, da es in Sachsen wie in den 

anderen neuen Ländern vergleichsweise wenige Unternehmen mit eigener Forschungs- und 

Entwicklungsabteilung gibt. Durch Grundlagenforschung und angewandte Forschung legen 

die Hochschulen die Grundlage für Innovationen und tragen so zur Sicherung des Wohlstan-

des in der Gesellschaft bei. Wesentlich für eine Forschungslandschaft auf Spitzenniveau ist 

die Vernetzung der unterschiedlichen Akteure in den Hochschulen, außeruniversitären Ein-

richtungen, im Europäischen Forschungsraum und in der Wirtschaft. 

2.3.1 Qualität und Exzellenz in der Forschung 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, an den sächsischen Hochschulen Forschungsleistungen 

auf internationalem Spitzenniveau zu erreichen. Dies soll sich in einer guten Position der 

sächsischen Forschung beispielsweise im DFG Förder-Ranking und an Spitzenplätzen bei 

Forschungsprogrammen des Bundes und der EU zeigen. Zudem wird unter Berücksichti-

gung der disziplinären Gewohnheiten eine hohe Zitationshäufigkeit sächsischer Forschung in 

renommierten Fachzeitschriften (High-Impact-Journals) angestrebt. Das SMWK orientiert 

sich dabei am Leitbild der Freiheit der Wissenschaft und Forschung. Der Weg zu einer inter-

national anerkannten Spitzenforschung führt über die Förderung einer breit angelegten For-

schungslandschaft. Dies umfasst die zeit- und kapitalintensive Grundlagenforschung. Über 

eine stärkere Einbeziehung von Honorarprofessoren und Privatdozenten in Forschung und 

Lehre strebt das SMWK eine bessere Nutzung ihres Potenzials im Sinne der Hochschulen 

an.  

Seit Beginn der Exzellenzinitiative des Bundes und der Länder wird deutschlandweit über die 

Frage der Exzellenz in der deutschen universitären Forschung diskutiert. Doch eine exzellen-

te Forschung ist nicht notwendigerweise über eine erfolgreiche Teilnahme an einem Exzel-

lenzwettbewerb definiert. In den wissenschaftlichen Gemeinschaften (Scientific Communi-

ties) herrscht die Meinung vor, dass Exzellenz immer vom jeweiligen Bezugssystem, das 

heißt von der jeweiligen wissenschaftlichen Disziplin, abhängig ist, in diesem aber dadurch 

definiert wird, dass sie sich „erheblich über dem Durchschnitt“ einordnen lässt (Austrian 

Council, 2007). Für den Hochschulbereich lässt sich daher folgende Definition ableiten: „Ex-

zellenz bedeutet international anerkannte Spitzenforschung an Universitäten, die sich darin 

äußert, dass der jeweilige Forschungsstandort beziehungsweise das jeweilige Forschungs-

team in der Disziplin weltweit als Ort der Spitzenforschung und Ausbildung von Spitzenfor-
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schern renommiert ist.“ Dabei ist Exzellenz nicht statisch, sondern als ein Prozess ständiger 

Verbesserungen auf Spitzenniveau aufzufassen. 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, an den sächsischen Hochschulen Forschung auf interna-

tionalem Spitzenniveau zu erreichen. Dabei orientiert sich der Freistaat am grundgesetzlich 

geschützten Leitbild der Freiheit der Wissenschaft und Forschung, sucht aber die Rahmen-

bedingungen so zu gestalten, dass sich die Forschung optimal entwickeln kann. Das SMWK 

stellt den durch die erfolgreiche Teilnahme am Bundesexzellenzwettbewerb ausgewiesenen 

Exzellenzuniversitäten als Anreiz in Aussicht, ihnen mit Blick auf ihre strategische Ausrich-

tung sowie Personal- und Finanzausstattung mehr Autonomie und ein hohes Maß an Bewirt-

schaftungsflexibilität einzuräumen. 

Die Inhalte der Forschungsgebiete bestimmen die Forscher an den Hochschulen selbst. Das 

SMWK will aber mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln Anreize setzen, das Niveau 

der Forschung im Freistaat ständig zu verbessern. Als ein Maßstab kann dabei unter ande-

rem das DFG Förder-Ranking dienen. Es gibt einen Überblick über die Beteiligung deutscher 

Hochschulen und außeruniversitärer Forschungseinrichtungen an den Förderprogrammen 

der DFG sowie anderer nationaler und internationaler Forschungsförderinstitutionen, wie 

zum Beispiel der Projektförderung des Bundes und der Länder oder der EU-Förderung. Es 

kann somit als Indikator für die Beurteilung des Spitzenniveaus und der internationalen 

Sichtbarkeit der Forschung in Deutschland herangezogen werden: „Neben der Bereitstellung 

der Förderbilanzen von Hochschulen und außeruniversitären Einrichtungen sowie der Be-

trachtung der aus gemeinsamen Forschungsvorhaben resultierenden Clusterbildung und 

Vernetzung zwischen diesen Einrichtungen, ist ein wesentliches Ziel des DFG Förder-

Rankings, die sich aus drittmittelgeförderten Forschungsvorhaben ableitenden fachlichen 

Schwerpunktsetzungen von Forschungseinrichtungen auszuweisen. Mit Blick auf die hier 

aufbereiteten Daten und ausgewiesenen Kennzahlen lassen sich nicht nur die jeweiligen 

Forschungsprofile einzelner Einrichtungen bestimmen, sondern gerade auch im Vergleich zu 

anderen darstellen. […] Diese Profilanalysen bieten vielfältige Einblicke sowohl hinsichtlich 

der spezifischen Schwerpunktsetzungen wie auch der relativen Gewichtungen, welche die 

Einrichtungen im Rahmen ihres Förderportfolios in fachlicher Sicht vornehmen“ (DFG För-

der-Ranking, 2009, S. 10). Mit der Erreichung einer guten Platzierung im DFG Förder-

Ranking ist damit auch sichergestellt, dass sächsische Forschungseinrichtungen gut bei den 

Förderprogrammen des Bundes und der EU abschneiden. Für den einzelnen Forscher ist es 

zudem wichtig, eine hohe Zitationshäufigkeit in den renommierten Fachzeitschriften (High-

Impact-Journals) seiner Disziplin zu erreichen, an denen innerhalb der wissenschaftlichen 

Gemeinschaft der wissenschaftliche Erfolg gemessen wird. Durch häufige Zitationen wird 

einerseits die Qualität der Forschung belegt, andererseits der Transfer des Wissens in die 
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Forschergemeinschaft gesichert. Als alleiniger Indikator eignet sich die Zitationshäufigkeit 

jedoch nicht. Die DFG hat deshalb 2010 ihre Regelungen für Publikationsangaben in Anträ-

gen und Berichten verändert. Um ein stärkeres Gewicht auf die Qualität der Publikationen zu 

legen, sollen zwar weniger, dafür jedoch aussagekräftige Publikationen angegeben werden 

(DFG 2010). 

Mit der Novelle des Sächsischen Hochschulgesetzes wird das SMWK eine stärkere Einbe-

ziehung von Honorarprofessoren und Privatdozenten in Forschung und Lehre ermöglichen. 

Im Zuge des demografischen Wandels wird es zunehmend wichtiger, das Potenzial der älte-

ren Wissenschaftler zu erhalten. Damit können die Hochschulen die Potenziale dieser Kräfte 

besser als bisher nutzen. Die Einbindung der Honorarprofessoren in Forschung und Lehre 

liegt bei der Hochschule. Professoren im Ruhestand können auf Antrag des Dekans weiter 

an der Hochschule forschen und damit ihre langjährige Erfahrung und Expertise einbringen. 

Spitzenforschung impliziert zwar die Selektion einiger weniger Forscher, Forschungsinstitute 

oder Exzellenzzentren, doch bedarf es dazu einer breiten Grundlage auf hohem Niveau. Die 

Förderung der Spitze darf daher nicht zu Lasten der Hebung der Qualität in der Breite gehen. 

Ziel des SMWK ist es daher, zum einen die Qualität in der Breite anzuheben und zum ande-

ren den sächsischen Forschern an den Hochschulen exzellente Rahmenbedingungen zu 

bieten, die es ihnen erlauben, in ihren Disziplinen international eine führende Rolle ausüben 

zu können. Unter den skizzierten finanziellen Rahmenbedingungen des Freistaates kann es 

dabei in Zukunft nicht um eine ständige Ausweitung der Fördermittel gehen, sondern vor 

allem um eine stärkere Steuerung des Entwicklungsprozesses hin zu einer effizienteren For-

schungs- und Technologieintensität. Dabei ist die Koppelung der wissenschaftlichen „Basis“ 

mit der „Spitze“ sicherzustellen, denn ohne eine ausreichende Vernetzung beider Teile des 

Innovationssystems werden die gewünschten Effekte – nämlich die Hebung der Qualität in 

der Breite und die Forcierung der Exzellenz an der Spitze – nicht erreicht werden können. 

Zur Durchführung exzellenter Forschung sind leistungsfähige Institutionen erforderlich. Die 

Anreize hierzu werden durch die Drei-Säulen-Budgetierung gesetzt, welche einen wachsen-

den Teil des Hochschulbudgets nach Leistungskriterien vergibt. Unter der Prämisse sinken-

der Finanzmittel ist eine strategische Fokussierung der Vergabe unerlässlich, um Forschung 

auf Spitzenniveau zu ermöglichen. 

Spitzenförderung ausbauen 

Derzeit unterstützt das SMWK im Rahmen der „Richtlinie ESF Hochschule und Forschung“ 

die Forschung in der Breite bis zum Jahr 2013. Die Richtlinie umfasst vier Bereiche: Im Be-

reich „Wissens- und Know-How-Transfer“ werden Nachwuchsforschergruppen und Promoti-
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onen mit einer Gesamtsumme von 65,7 Mio. Euro aus ESF- und Landesmitteln gefördert. 

Der Bereich „Stärkung der Leistungsfähigkeit“ der Hochschulen fördert postgraduale Bil-

dungsangebote, Kompetenzschulen, Industriepromotionen, Career Services, innovative Pi-

lot- und Entwicklungsvorhaben, die Vereinbarkeit von Familie und wissenschaftlicher Karrie-

re sowie Mentoring-Netzwerke mit einer Fördersumme in Höhe von 54,8 Mio. Euro. Ein wei-

terer Förderbereich richtet sich an die Berufsakademie.  

Wie bei der Gesundheitsforschung, die als Vorsorgeforschung vom Bund finanziell getragen 

wird, werden zunehmend Wettbewerbsverfahren initiiert, um Forschungskompetenzen auf 

ausgewählten Feldern zu identifizieren und gezielt zu fördern. In den meisten Fällen wird in 

derartigen Verfahren für eine bundesseitige Förderung eine landesseitige Förderung voraus-

gesetzt. Das SMWK prüft, ein Anreizsystem zu entwickeln, das für derartige Wettbewerbs-

verfahren die Landesfinanzierung gewährleistet. Damit können für vom Bund oder anderen 

Drittmittelgebern finanzierte erfolgreiche Forschungsprojekte Landes-Kofinanzierungen gesi-

chert und notwendige Strukturen aufgebaut werden. Im Falle der Gesundheitsforschung 

können mit derartigen Instrumenten Strukturen in Exzellenzbereichen der Gesund-

heitsforschung mit einem Finanzierungsschlüssel 90:10 (Bund:Land) im Freistaat Sachsen 

geschaffen werden. 
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2.3.2 Förderung wissenschaftlichen Nachwuchses 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, exzellenten wissenschaftlichen Nachwuchs in ausrei-

chender Zahl für die Lehre und Forschung an den sächsischen Hochschulen zu gewinnen. 

Hierzu muss Sachsen seine Attraktivität als Wissenschaftsstandort weiter stärken, um exzel-

lente Forscher als Professoren und damit auch als Hochschullehrer zu gewinnen. Das 

SMWK orientiert sich dabei am Leitbild der Flexibilisierung und Transparenz, welches den 

individuellen Interessen der Nachwuchsforscher gerecht wird. Die Förderung des wissen-

schaftlichen Nachwuchses setzt neben engagierten Professoren auf finanzielle Anreize und 

andere Belohnungssysteme sowie den Aufbau einer unterstützenden Infrastruktur für her-

ausragende Leistungen. Insbesondere den Fachhochschulen muss die Möglichkeit gegeben 

werden, sich über Kooperationen mit den Universitäten auch eigenen wissenschaftlichen 

Nachwuchs heranzuziehen.  

Die Sicherung eines hochqualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchses an den Hochschu-

len des Freistaates Sachsen ist die Grundlage für eine hohe Qualität der Forschung und 

Lehre in der Zukunft. Sie gewinnt angesichts der demografischen Entwicklung und des zu 

erwartenden Rückgangs an Studierenden, sowie der zu erwartenden größeren Heterogenität 

der Studierendenschaft eine besondere Bedeutung. Das SMWK richtet sich dabei nach dem 

Leitbild der Flexibilisierung, um den individuellen Interessen des Nachwuchses gerecht zu 

werden. Neben die traditionelle, wenig reglementierte Art der Promotion treten dabei zuneh-

mend auch Angebote von strukturierten Promotionsprogrammen, welche die Doktoranden 

mit Lehrveranstaltungen und der Einforderung von eigenen Beiträgen stärker bei der Erarbei-

tung ihrer Dissertation anleiten. Beide Formen sind gleichwertig und haben je nach Interesse 

des Doktoranden und den Bedingungen an der betreuenden Professur ihre Vorzüge. Bereits 

in der Qualifizierungsphase kann der wissenschaftliche Nachwuchs wertvolle Beiträge durch 

die Bearbeitung anspruchsvoller Themen in Forschung zur Entwicklung der Wissenschaften 

oder bei Beteiligung an der Lehre bieten. Aufgabe der Professoren soll es sein, den Nach-

wuchs für die Forschung zu begeistern und bereits im grundständigen Studium durch das 

Heranführen an Fragestellungen der Forschung Interesse für eine wissenschaftliche Karriere 

zu wecken. 

Die Qualifizierung des wissenschaftlichen Nachwuchses verläuft in zwei Phasen. Zunächst 

wird im Anschluss an den ersten Studienabschluss eine Promotion erarbeitet, danach folgt 

eine weitere Phase als Post-Doktorand bis zur Etablierung als Professor an einer Hochschu-

le (BuWin, 2008). Als Professorennachwuchs steht jedoch nur ein kleiner Teil der Doktoran-

den zur Verfügung, denn viele wechseln nach der Promotion oder der Post-Doktoranden-

Phase in die Industrie und andere außerhochschulische Bereiche. Nur wenige erhalten den 

Ruf an eine Hochschule. Entsprechend breit muss die Nachwuchsförderung angelegt sein, 
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um genügend qualifizierten Nachwuchs für die Lehre und Forschung an den Hochschulen zu 

erhalten und gleichzeitig dem Nachwuchs selbst die Möglichkeit auf verschiedene Karriere-

wege offen zu halten.  

Es ist daher zunächst die Aufgabe der Hochschulen, die Masterstudierenden über die mögli-

chen Karrierewege an den Hochschulen zu informieren. Dabei sollen die Fachhochschulen 

ihre Masterstudiengänge eher anwendungsorientiert ausrichten, die Universitäten eher for-

schungsorientiert. Entsprechend dem Leitbild der Transparenz soll die Betreuung der Dokto-

randen während der Qualifizierungsphase intensiviert und strukturiert werden. So können 

Forschungsakademien wie zum Beispiel die Research Academy Leipzig eine wesentliche 

Unterstützung der Doktoranden sein (vgl. nachfolgendes Beispiel). Dabei kann auch die Un-

terstützung von Interessenvertretungen der Doktoranden zur Verbesserung der Rahmenbe-

dingungen genutzt werden. Preise für wissenschaftliche Bestleistungen oder für hervorra-

gende Leistungen bei der Betreuung von Promotionsvorhaben setzen weitere Anreize für 

eine hohe Qualität der Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses. 

 

Interdisziplinäre Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses: Research Academy 

Leipzig  

 

Die Research Academy Leipzig ist die Dachstruktur aller strukturierten Promotionsprogram-

me an der Universität Leipzig und hat zum Ziel, bestmögliche Rahmenbedingungen zur För-

derung des wissenschaftlichen Nachwuchses zu schaffen. Sie wurde 2006 gegründet und 

umfasst die drei Graduiertenzentren Mathematik/Informatik und Naturwissenschaften, Le-

benswissenschaften und Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften. Neben 

Mentorenprogrammen gehören auch berufsvorbereitende Seminare zum Angebot für den 

wissenschaftlichen Nachwuchs. Diese werden fächerübergreifend für die Doktoranden der 

Universität organisiert und umfassen beispielsweise Kurse zum wissenschaftlichen Schrei-

ben, Zeitmanagement oder fachliche Ringvorlesungen. Aber auch Förderpreise und Angebo-

te der Kinderbetreuung werden von der Research Academy Leipzig organisiert. Im Jahr 2009 

wurden über 600 Doktoranden unter dem Dach der Research Academy Leipzig zusammen-

gefasst.  

 

Quelle: Universität Leipzig 

Juniorprofessur und Tenure-Track 

Für den eigentlichen Professorennachwuchs sind klar definierte Karrierewege an den Hoch-

schulen wesentlich. Um die Qualifizierungsmöglichkeiten für junge Wissenschaftler, die den 
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Ruf auf eine Professur anstreben, möglichst breit zu fächern, hat der Freistaat Sachsen sich 

in seiner Hochschulgesetzgebung dafür entschieden, nicht nur den Weg der Juniorprofessur 

zu eröffnen, sondern auch den „klassischen Weg“ über eine Habilitation weiter zu verfolgen. 

Demzufolge wurde neben der Juniorprofessur durch die Einführung der Personalkategorie 

des Akademischen Assistenten der Qualifikationsweg über die Habilitation beibehalten. Bei-

de Modelle stehen sich gleichberechtigt gegenüber. Sachsen hat sich bewusst für diese 

Kombination entschieden, um die unterschiedlichen Kulturen in den Geistes- und Naturwis-

senschaften auch bei den Qualifikationswegen besser abbilden zu können. 

Als weitere Förderung des Nachwuchses steht den Universitäten nun auch die Möglichkeit 

offen, Juniorprofessuren mit einem Verfahren auf Dauereinstellung (Tenure-Track) zu ver-

binden, so dass junge Forscher eine klare Karriereperspektive erhalten, wenn sie die in sie 

gesetzten Erwartungen erfüllen. Diese Tenure-Track-Option wird bereits bei der Ausschrei-

bung der Stelle angekündigt. Ein höherer Anteil eigenständiger Forschung erhöht die Attrak-

tivität der Juniorprofessoren in Sachsen und kann beispielsweise über die Leitung von 

Nachwuchsforschergruppen erreicht werden.  

Genauso wichtig wie die Definition von Karrierewegen an den Hochschulen ist auch die Zu-

sammenarbeit mit der außerhochschulischen Berufspraxis. Somit wird die Durchlässigkeit zu 

anderen Arbeitgebern erhöht, was die Risiken im Falle eines Abbruchs der Hochschulkarrie-

re mindert. Dies kann beispielsweise durch die gleichzeitige Einbindung von Nachwuchswis-

senschaftlern in die Forschung und in industrierelevante Projekte geschehen.  

Um frühzeitig die Einbindung des wissenschaftlichen Nachwuchses in internationale Netz-

werke zu sichern, soll der Aufbau von internationalen Kontakten gefördert werden. Dies ist 

vorrangig Aufgabe des direkten Forschungsumfeldes des Doktoranden. Unterstützend kön-

nen die Reisekosten für Doktoranden erstattet und das Angebot an binationalen Promotio-

nen erweitert werden. Besondere Aufmerksamkeit soll auf die Vereinbarkeit von Hochschul-

karriere und Familie in enger Zusammenarbeit mit den Studentenwerken gelegt werden, um 

durch eine entsprechende Gestaltung der Rahmenbedingungen die Quote an weiblichen 

Doktoranden und Professoren zu steigern (vgl. auch Kapitel 3.1.3).  

Das SMWK stellt derzeit über den Europäischen Sozialfonds finanzielle Mittel in beträchtli-

chem Umfang für die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses bereit. Nachwuchs-

forschergruppen, strukturierte Promotionsprogramme, Maßnahmen der Vereinbarkeit, Kom-

petenzschulen und Career Services sind nur einige der Fördermaßnahmen, für die von 2007 

bis 2013 insgesamt rund 125 Mio. Euro eingesetzt werden können. 
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Einen weiteren wichtigen Bereich der ESF-Förderung im Förderzeitraum 2007 bis 2013 stellt 

die Promotionsförderung dar. Voraussetzung für eine Förderung mit ESF-Mitteln sind stets 

die beschäftigungspolitischen Ziele, die verfolgt werden. Vorhaben für Studierende, Promo-

vierende und Hochschulen werden dann mit ESF-Mitteln gefördert, wenn sie geeignet sind, 

Absolventinnen und Absolventen sächsischer Hochschulen zu befähigen, rascher und in 

größerer Zahl für führende Tätigkeiten in der sächsischen Wirtschaft, Wissenschaft und Ver-

waltung zu gelangen. Die ESF-Förderung im Bereich Hochschule und Forschung ist somit 

darauf ausgerichtet, die hochqualifizierten Hochschulabsolventinnen und -absolventen für 

anspruchsvolle Tätigkeiten im Freistaat Sachsen zu qualifizieren und damit die bereits vor-

handene Fachkräftelücke schließen zu helfen. Die ESF-Förderung verlangt daher neben 

dem hohen wissenschaftlichen Anspruch, stets auch erkennbare beschäftigungswirksame 

Ergebnisse, die im Rahmen der Vorhaben erzielt werden sollen, so zum Beispiel einen star-

ken Bezug zu sächsischen Unternehmen oder zu Themen, die in besonderem Interesse des 

Freistaates Sachsen liegen und Auswirkungen auf den sächsischen Arbeitsmarkt erwarten 

lassen. Aufgrund des großen Bedarfs der sächsischen Hochschulen an der ESF-Förderung 

werden die zur Verfügung stehenden Fördermittel wettbewerblich vergeben, wobei die zu 

erzielenden beschäftigungspolitischen Ergebnisse ein entscheidendes Kriterium darstellen. 

Für Vorhaben aus geisteswissenschaftlichen Fachrichtungen sind derartige Ziele oft schwie-

riger darstellbar, als in den mathematisch-naturwissenschaftlichen oder ingenieurwissen-

schaftlichen Fächern. Daher sind in der bisherigen ESF-Förderung nur wenige geistes-, kul-

tur- und sozialwissenschaftliche Promotionsthemen und Vorhaben erfolgreich aus dem 

Wettbewerb um die ESF-Mittel hervor gegangen.  

Das SMWK strebt in der weiteren Perspektive den Ausbau der Landesgraduiertenstipendien 

an. Diese Förderung würde insbesondere den Doktorandinnen und Doktoranden in den 

Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften zugutekommen. 

Wissenschaftlicher Nachwuchs an den Fachhochschulen 

An den sächsischen Fachhochschulen werden in den kommenden Jahren angesichts der 

Altersstruktur des Personals Nachbesetzungen notwendig. Unbeschadet des alleinigen Pro-

motionsrechts der Universitäten müssen neue Wege gefunden werden, das oft ungenutzte 

Potenzial der Fachhochschulen für diese Nachbesetzungen zu nutzen.  

Professoren an Fachhochschulen müssen gemäß § 58 Abs. 4 Satz 1 in Verbindung mit § 58 

Abs. 1 Nr. 4 Buchstabe c SächsHSG grundsätzlich eine mindestens fünfjährige berufliche 

Praxis, davon mindestens drei Jahre außerhalb des Hochschulbereiches nachweisen.  
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Bislang erhalten Professoren an Fachhochschulen ihre wissenschaftliche Ausbildung an 

Universitäten und lernen die Fachhochschule mit ihrer spezifischen Aufgabenstellung erst 

nach langjährigen Praxiserfahrungen mit der Berufung kennen. Nur in wenigen Fächern 

(zum Beispiel Architektur und Vermessungswesen) und darüber hinaus nur in wenigen Ein-

zelfällen gibt es Fachhochschulprofessoren mit einer fachhochschuleigenen akademischen 

Sozialisation. Dem Wissenschaftsrat folgend ist es wünschenswert, verstärkt eigene Absol-

venten als Professoren an Fachhochschulen zu rekrutieren, die sich beispielsweise verknüpft 

mit einer Tätigkeit an der Fachhochschule weiterqualifizieren (vgl. WR 2010b, S. 82ff). 

Dies ergibt sich auch aus dem Bedarf an neuen, bislang nicht an Universitäten angebotenen 

Fächern (zum Beispiel Soziale Arbeit oder Gesundheitswissenschaften). Andererseits haben 

die Fachhochschulen eine klare anwendungsbezogene Ausrichtung. Insbesondere ange-

sichts der finanziellen Restriktionen für Universitäten in diesem Bereich wird das SMWK kei-

nen eigenen wissenschaftlichen Mittelbau an Fachhochschulen aufbauen. Wünschenswert 

wäre die gezielte Einwerbung von Drittmittelgeldern an forschungsstarken Fachhochschulen 

und hierüber die Einrichtung von stärker forschungsorientierten Professuren, welche in enger 

Kooperation mit den Universitäten wissenschaftlichen Nachwuchs ausbilden. Die Durchläs-

sigkeit im Postgraduiertenbereich soll zwischen den verschiedenen Hochschulformen deut-

lich verbessert werden. 

Die rechtlichen Rahmenbedingungen sind hierzu durch die Bestimmungen des § 40 

SächsHSG zum gleichberechtigten Zugang von Fachhochschulabsolventen zur Promotion 

sowie zur Beteiligung der Fachhochschulen an Promotionsverfahren im Wesentlichen ge-

schaffen. § 40 Abs. Abs. 3 Satz 4 SächsHSG eröffnet eine Reihe Varianten, bei denen bei-

spielsweise Professoren an Fachhochschulen gleichberechtigt als Gutachter und Prüfer ei-

ner Dissertation mitwirken können. Nach dem SächsHSG können Promovenden ihre zur 

Promotion erforderliche wissenschaftliche Arbeit auch in vollem Umfange an einer Fach-

hochschule erbringen. Ähnlich wie auf der Grundlage der Empfehlung des Wissenschaftsra-

tes zu diesem Thema, der darin das Promotionsprivileg der Universitäten mit einer Koopera-

tionsverpflichtung verknüpft, sind im Freistaat Sachsen aber noch Aufgaben in der Umset-

zung insbesondere dort zu lösen, wo eine Durchlässigkeit zu den Universitäten (und Kunst-

hochschulen in einschlägigen Fächern) und deren Mitwirkung gefordert ist.  

Hierzu müssen die Hochschulen mit Promotionsrecht ihre Promotionsordnungen gegebenen-

falls ändern, falls die Aufnahme einer kooperativen Promotion von Fachhochschulabsolven-

ten noch wegen der Typenzuordnung ihres Hochschulabschlusses verwehrt oder mit beson-

deren typenbezogenen Bedingungen verknüpft wird. Daneben haben die Universitäten ihre 

Verpflichtung zu erfüllen, den Bedarf an promovierten Wissenschaftlern landesweit abzude-

cken. Diese Verpflichtung ergibt sich aus dem exklusiven Promotionsrecht der Universitäten 
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und schließt auch ihre Mitwirkung ein, um den Bedarf der Fachhochschulen an eigenem wis-

senschaftlichen Nachwuchs zu decken (vgl. Wissenschaftsrat, 2010b: 86ff.). Fachhochschu-

len und Universitäten sollen transparente Verfahren vereinbaren, die geeigneten Fachhoch-

schulabsolventen den Zugang zu einer Promotion und deren Durchführung auch im Wege 

einer kooperativen Promotion eröffnen (vgl. das Beispiel der Fachhochschule und Universität 

Leipzig Kapitel 2.5.1). Ein individuelles Promotionsrecht für Professoren an Fachhochschu-

len unterstützt das SMWK nicht, da die Promotion ein von universitären Fakultäten getrage-

nes und damit institutionelles Verfahren ist. Neben den „freien“ Promotionen können ge-

meinsame strukturierte Promotionsprogramme zwischen Universitäten und Fachhochschulen 

hierzu verstärkt eingerichtet und genutzt werden. Insbesondere innerhalb der Wissenschafts-

regionen sollen die Universitäten eng mit den Fachhochschulen zusammenarbeiten. In der 

Wissenschaftsregion können unterhalb der Wissenschaftsforen spezielle Ausschüsse zum 

Thema Forschung und Promotion eingerichtet werden, welche fachlich die Bedürfnisse der 

Fachhochschulen berücksichtigen und kooperative Promotionen an den Fachhochschulen in 

diesen Bereichen fördern. Darüber hinaus kann der Austausch mit der Wirtschaft über eine 

Beteiligung an Lehre und Forschung an der Fachhochschule während einer Berufstätigkeit 

gefördert werden. 

2.3.3 Forschung im Verbund mit außeruniversitären Forschungseinrichtungen 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, Kooperationen der sächsischen Hochschulen mit außer-

universitären Forschungseinrichtungen gezielt zu fördern, um Forschungsleistungen auf in-

ternationalem Spitzenniveau zu unterstützen. Aus der Intensivierung der Kooperationen sind 

Synergieeffekte zu erwarten, welche der universitären Forschung weitere Impulse geben 

können. Orientiert am Leitbild der institutionellen Kooperation werden daher eine Vielzahl 

von Verbünden und Kooperationen innerhalb der bestehenden Wissenschaftsregionen an-

gestrebt. Über die strukturelle und ressourcenschonende Zusammenarbeit hinausgehend ist 

eine gemeinsame Beteiligung an Sonderforschungsbereichen und Wettbewerben des Bun-

des und der EU wünschenswert. Als Grundlage hierfür dienen die gemeinsame Beteiligung 

an strukturierten Promotionsprogrammen, Berufungen und Forschungsprojekten, die ge-

meinsame Nutzung von Forschungsinfrastruktur, sowie ein intensiver personeller Austausch 

und die Einbeziehung der außeruniversitären Forscher in die Lehre. 

Voraussetzung für eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen Hochschulen und außeruni-

versitären Einrichtungen ist zunächst eine breite außeruniversitäre Forschungslandschaft. 

Insgesamt 50 außeruniversitäre Institute arbeiten im Freistaat, eine von den anderen neuen 

Bundesländern unerreichte Vielfalt.  Die Struktur der sächsischen außerhochschulischen 

Forschungslandschaft ist durch einen hohen Anteil von Einrichtungen gekennzeichnet, die 

von Bund und Ländern gemeinsam gefördert werden. Sie werden durch ausschließlich vom 
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Freistaat geförderte Landesforschungseinrichtungen ergänzt. In der folgenden Tabelle ist die 

Finanzierung der Forschungsorganisationen überblicksartig dargestellt:  

Tabelle 2: Finanzierungsschlüssel bei den gemeinsam geförderten Einrichtungen 

Einrichtung 
Anteil  

Bund : Länder 
Aufteilung des Länderanteils 

Hermann von Helmholtz-
Gemeinschaft Deutscher For-
schungszentren e. V. (HGF) 

 

90:10 

Der Länderanteil wird vom jeweiligen Sitzland 
aufgebracht. Die Einzelheiten der zwei- oder 
mehrseitigen Förderung sind für jede Einrich-
tung in zumeist als Konsortialvertrag be-
zeichneten und zum Teil schon vor In-Kraft- 
Treten der Rahmenvereinbarung For-
schungsförderung abgeschlossenen Verein-
barungen gesondert geregelt.  

Max-Planck-Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaf-

ten e. V. (MPG) 
50:50 

Interessenquote des Sitzlandes von Einrich-
tungen der MPG: 50 Prozent; Rest entspre-
chend Königsteiner Schlüssel*.  

Fraunhofer Gesellschaft zur 
Förderung der angewandten 

Forschung e. V. (FhG) 
90:10 

Der Länderanteil wird von den Sitzländern 
von FhG- Einrichtungen aufgebracht: 1/3 
entsprechend Königsteiner Schlüssel* 2/3 
entsprechend dem Verhältnis des Zuwen-
dungsbedarfs der Einrichtungen der FhG, die 
in einem Land ihren Sitz haben. 

Wissenschaftsgemeinschaft 
Gottfried Wilhelm Leibniz e.V. 

(WGL) 

 

50:50 

Der Länderanteil für Bauinvestitionen wird 
vom jeweiligen Sitzland aufgebracht; im Übri-
gen wird der Länderanteil bei Forschungsein-
richtungen zu 75 Prozent, bei Serviceeinrich-
tungen zu 25 Prozent vom Sitzland, der Rest 
entsprechend Königsteiner Schlüssel* aufge-
bracht. 

*Der Königsteiner Schlüssel berücksichtigt Steuereinnahmen und Bevölkerungszahlen der Länder und 
verteilt die Lasten entsprechend anteilig.  

Das SMWK orientiert sich als Leitbild an der institutionellen Kooperation, um die Zufälligkeit 

fruchtbarer Kooperationen auf Basis persönlicher Kontakte in tragende Strukturen zu über-

führen und diese damit dauerhaft zu etablieren. Als Instrumente der Forschungszusammen-

arbeit zwischen Hochschulen und außeruniversitären Forschungseinrichtungen im Freistaat 

Sachsen sind folgende zu nennen: 

 gemeinsame Forschungsprojekte 

 gemeinsame Berufungen 

 die Übernahme von Lehraufgaben an Hochschulen durch Direktoren und wis-

senschaftliche Mitarbeiter der außeruniversitären Forschungseinrichtungen 

 gemeinsame Graduiertenprogramme 

 Kooperationsvereinbarungen zur gemeinsamen Nutzung materieller und per-

soneller Ressourcen 

Insbesondere der zeitweise Austausch von Personal und die Einbindung von Nachwuchs-

wissenschaftlern der außeruniversitären Einrichtungen in die Hochschullehre sollen in Zu-
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kunft intensiviert werden. Für die Lehre an den Hochschulen würde so eine enge Anbindung 

an die aktuelle Forschung gesichert, für den Nachwuchs würden neue Wege eröffnet, sich 

Qualifikationen in der Lehre anzueignen. Dies ist insbesondere am Anfang der wissenschaft-

lichen Karriere interessant, wenn noch nicht klar ist, ob später eine universitäre Karriere oder 

eine Beschäftigung in der Forschung angestrebt wird. Weitere Kooperationen bestehen im 

Rahmen von DFG-Sonderforschungsbereichen, Graduiertenkollegs, Schwerpunktprogram-

men und Forschergruppen. Besonders fruchtbar wird die Zusammenarbeit, wenn etwa durch 

gemeinsame Graduiertenprogramme oder die gemeinsame Nutzung teurer Spitzentechnik 

die Wissenschaftler beider Seiten in regelmäßigen Kontakt kommen und so der Nährboden 

für weitere Projekte bereitet wird. 

Im Rahmen einer Studie hat das Institut für Wirtschaftsforschung Halle (IWH) untersucht, aus 

welchen statistisch vorliegenden Informationen sich Kooperationsbeziehungen zwischen 

universitärer und außeruniversitärer Forschung sowie mit der Wirtschaft mit Blick auf regio-

nale Stärken darstellen lassen. In der nachstehenden Abbildung sind beispielhaft Kooperati-

onsbeziehungen an Hand einer Publikationsanalyse in der Datenbank Science Direct (1990-

2010) mit Hilfe von Ko-Autorenschaften für das Publikationsfeld „Engineering“ dargestellt 

worden. 

 

Abbildung 9: Publikationsaktivitäten und Ko-Autorenschaften im Publikationsfeld „Engineering“  

Quelle: Institut für Wirtschaftsforschung Halle, 2010 
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Ohne auf die Details der Abbildung einzugehen zeigt sich eine beeindruckende Kooperati-

onsdichte im Dresdner und Chemnitzer Raum. Darüber hinaus ist die starke Einbindung der 

drei Technischen Universitäten in Dresden, Chemnitz und Freiberg in dieses Netzwerk der 

Ko-Autorenschaft deutlich zu erkennen. In Dresden lässt sich zudem eine sehr aktive Ver-

netzung der Privatwirtschaft vor allem mit der TU Dresden nachweisen. Mit dieser Untersu-

chung des IWH konnte gezeigt werden, dass auf einzelnen Gebieten bereits zahlreiche akti-

ve Kooperationsbeziehungen bestehen. 

Auch die zahlreichen Forschungsverbünde im Freistaat belegen bereits eine hohe Koopera-

tionsdichte, insbesondere auf den Gebieten Material- und Umweltforschung, Geologie, Bio-

technologie und Medizin. So wurde 1993 im Dresdner Raum ein Verbund zur Materialfor-

schung aufgebaut, an dem heute zehn Professuren der TU Dresden und zehn Forschungs-

institute beteiligt sind. Allein dieser Verbund vernetzt mehr als 1.000 Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftler. Ebenfalls 1993 wurden in Leipzig die Zentren für Umweltmedizin und 

Umweltepidemiologie sowie für Umweltbiotechnologie und im April 1994 ein weiterer großer 

»Forschungsverbund Public Health Sachsen« gegründet. An der TU Chemnitz entstand be-

reits 1991 das Zentrum für Mikrotechnologien, das wesentliche Anstöße für ein Kompetenz-

zentrum in der Halbleiterforschung auf Siliziumbasis gab. Das daraus hervor gegangene 

Forschungsnetzwerk »µFab Sachsen« ist heute ein zuverlässiger und innovationsträchtiger 

Partner für neue Technologien in der Mikrosystemtechnik und Mikroelektronik. Hersteller, 

Zulieferer, Dienstleister, Hochschulen und Forschungsinstitute am Dresdner Standort grün-

deten im Jahr 2000 das Netzwerk Silicon Saxony e. V. der Halbleiter-, Elektronik- und Mikro-

systemindustrie. Das Netzwerk ist inzwischen das größte Mikroelektroniknetzwerk Europas.  

Ein Beispiel für die deutschlandweite Vernetzung in Forschungsverbünden ist der Kompe-

tenzverbund Kerntechnik. Hier arbeiten Wissenschaftler aus Helmholtz-Zentren, aus der 

WGL sowie aus den großen Technischen Universitäten gemeinsam an Themen der Kern-

technik. Aus Sachsen sind die TU Dresden, die Hochschule Zittau/Görlitz und das Helm-

holtz-Zentrum Dresden Rossendorf fest in diesen Verbund integriert.  

Auch in den Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften spielen Kooperationen zwischen den 

Hochschulen und außeruniversitären Einrichtungen eine tragende Rolle, wenngleich hier im 

Vergleich zu den MINT-Fächern noch Entwicklungspotenzial besteht. Als beteiligte Einrich-

tungen sind hier zu nennen das Hannah-Arendt-Institut für Totalitarismusforschung e. V. 

(HAIT), das Simon-Dubnow-Institut für jüdische Geschichte und Kultur e. V. (DI), das Geis-

teswissenschaftliche Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitteleuropa e. V. (GWZO), das 

Institut für Sächsische Geschichte und Volkskunde e. V. (ISGV) oder das Sorbische Institut 

e. V./Serbski institut z. t. (SI). Als An-Institute anerkannte Forschungseinrichtungen wie das 

GWZO an der Universität Leipzig oder das HAIT an der TU Dresden sollen noch enger in die 
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Hochschulentwicklung eingebunden werden. Einige Institute, wie das GWZO und das DI an 

der Universität Leipzig, haben ein weit überdurchschnittliches Drittmittel-Aufkommen aufzu-

weisen. Die engen Kooperationen zwischen Hochschulen und außeruniversitären For-

schungseinrichtungen sind daher für die Geisteswissenschaften auch eine Chance, im Hin-

blick auf die Begrenztheit der Ressourcen die eigene Lehre und Forschung zukunftsfähig zu 

halten.  

Die Sächsische Akademie der Wissenschaften zu Leipzig (SAW) kann dabei eine aktivere 

Rolle bei der landesweiten Vernetzung der geistes-, kultur- und sozialwissenschaftlichen 

Forschung einnehmen, deren Sichtbarkeit über die Fachwelt hinaus erhöhen und deren Po-

tenziale insbesondere durch interdisziplinäre Projekte stärken. 

Die geisteswissenschaftlichen Forschungseinrichtungen verfügen über vergleichsweise ge-

ringe Etats, da die Position der Sachkosten im Vergleich zu naturwissenschaftlichen Einrich-

tungen niedrig ausfällt. Dies ist jedoch kein Maßstab für den Beitrag, den die Geisteswissen-

schaften für die Wissensgesellschaft leisten. Sie verbinden historisches Wissen mit aktuellen 

Erkenntnissen, erweitern das Verständnis für kulturelle Zusammenhänge und unterstützen 

damit die Lösung komplexer Zukunftsprobleme. „Geisteswissenschaften liefern die Wissens-

grundlagen für die immer notwendiger werdende Vermittlung und Übersetzung zwischen 

unterschiedlichen Traditionen, Kulturen und Religionen. Sie tragen damit wesentlich zur Ori-

entierung und Selbstaufklärung von Gesellschaften bei.“ (BMBF, 2009: 34f.). Eine auf tech-

nische Innovation ausgerichtete Wissensgesellschaft ist stets auf ethische Reflexion ange-

wiesen, die nicht alleine von den Natur- und Technikwissenschaften erwartet werden kann. 

Hier haben die Geisteswissenschaften eine starke Rolle. Und dieses Umfeld muss in Sach-

sen zu einem Dialog von Wissenschaft und Gesellschaft führen, der in den Wissenschaftsre-

gionen verankert ist. Nur dann wird die Gesellschaft bereit sein, technischen Fortschritt, der 

verstanden und nachvollziehbar ist, mitzutragen, finanziell abzusichern und damit zu legiti-

mieren. Das SMWK setzt es sich daher zum Ziel, das jetzt erreichte Niveau in der For-

schungsfinanzierung der Geisteswissenschaften zu halten und gegebenenfalls auszubauen.  

In jüngster Zeit sind das Leipziger Forschungsforum, die Research Academy Leipzig und das 

Dresden-concept gute Beispiele für eine institutionalisierte Zusammenarbeit zwischen au-

ßeruniversitärer Forschung und Hochschulen in Sachsen. Das Leipziger Forschungsforum 

wurde von der Universität Leipzig gemeinsam mit weiteren Leipziger Hochschulen, außer-

universitären Forschungseinrichtungen und der Stadt Leipzig gegründet und dient als ge-

meinsames Beratungsgremium der Forschungsinstitutionen in Leipzig. Die 2006 gegründete 

Research Academy Leipzig dient der strukturierten interdisziplinären Doktorandenqualifizie-

rung der Universität Leipzig insbesondere in den profilbildenden Forschungsbereichen (vgl. 

Beispiel zur Research Academy Leipzig im Kapitel 2.3.2). In den drei dazugehörigen Gradu-
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iertenzentren arbeitet die Universität mit außeruniversitären Forschungseinrichtungen zu-

sammen. Das DRESDEN-concept stellt eine Initiative zur institutionalisierten Zusammenar-

beit zwischen der TU Dresden und den in Dresden ansässigen außeruniversitären For-

schungseinrichtungen dar (vgl. nachfolgende Darstellung des Praxisbeispiels). Als Beispiel-

haft für die Zusammenarbeit im Rahmen des DRESDEN-concept kann das Max-Bergmann-

Zentrum für Biomaterialien (MBZ) in Dresden gelten, in dem jeweils zwei Arbeitsgruppen des 

Instituts für Werkstoffwissenschaft der TU Dresden und des Leibniz-Instituts für 

Polymerforschung Dresden gemeinsam forschen. 

Das DRESDEN-concept 

Die TU Dresden ist in Vorbereitung des Antrages für die Exzellenzinitiative im Jahr 2010 mit 

14 außeruniversitären Forschungseinrichtungen im DRESDEN-concept eine Partnerschaft 

eingegangen, die die Exzellenzbestrebungen der TUD unterstützt. DRESDEN steht dabei für 

„Dresden Research and Education Synergies for the Development of Excellence and Novel-

ty“. Mit dem Dresden-concept bilden die in der Region Dresden ansässigen außeruniversitä-

ren Forschungseinrichtungen und die TU Dresden, eine strategische wissenschaftliche Alli-

anz, um gemeinsam einen starken und international sichtbaren Forschungs- und universitä-

ren Ausbildungsraum zu schaffen. Die 15 Einrichtungen haben sich in einem Verein zusam-

men geschlossen, um Synergien in den Bereichen Forschung, Ausbildung, Infrastruktur und 

Verwaltung zu nutzen. Ziel ist es unter anderem, weltweit führende Wissenschaftler für 

Dresden zu gewinnen und eine gezielte Berufungspolitik untereinander abzustimmen.  

Quelle: www.dresden-concept.de 

Angesichts der bestehenden Dichte an Kooperationen wird es in Zukunft weniger um die 

Zusammenarbeit zwischen Hochschulen und außeruniversitären Forschungseinrichtungen 

per se gehen, sondern um die Qualität der Zusammenarbeit und deren Beitrag zur Profilbil-

dung. Dazu müssen die Früchte der Forschungskooperationen verstärkt aktiv in Forschung 

und Lehre der Hochschule zu verankert werden. Das SMWK wird dafür die Aktivitäten der 

sächsischen Universitäten im Exzellenzwettbewerb des Bundes unterstützen, insbesondere 

die zu schaffenden Strukturen für die enge Verzahnung von Hochschulen und außeruniversi-

tärer Forschung. 
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2.3.4 Forschung im Verbund mit der Wirtschaft 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, die Innovationskraft der sächsischen Wirtschaft zu erhö-

hen. Hierfür ist eine enge Zusammenarbeit der Hochschulen mit der Wirtschaft außerordent-

lich wichtig. Lehre und Forschung an Hochschulen sollen in geeigneten Bereichen und auf 

der Grundlage etablierter Fachdisziplinen die Stärken und Schwerpunkte der sächsischen 

Wirtschaft widerspiegeln und künftige Wertschöpfungspotenziale identifizieren helfen. Die 

gemeinsame Forschung von Hochschulen und Unternehmen leistet einen wichtigen Beitrag 

zum Technologietransfer. Das SMWK trägt mit seiner Technologieförderung nicht nur zur 

Verbesserung der Zusammenarbeit in Forschung und Lehre, sondern auch zur gegenseiti-

gen Durchlässigkeit akademischer und unternehmerischer Arbeitsmärkte bei. Konkrete 

Maßnahmen sind die FuE-Projektförderung und die Förderung von Innovationsassistenten. 

Der gemeinsamen Forschung von Hochschulen und Wirtschaft kommt im Freistaat eine be-

sondere Bedeutung zu, da das Forschungs- und Entwicklungspotenzial (FuE-Potenzial) der 

Wirtschaft noch nicht das Niveau national und international vergleichbarer Volkswirtschaften 

erreicht hat. Wie in den übrigen neuen Ländern auch liegen die Ursachen dafür in der von 

KMU geprägten Wirtschaftsstruktur und der noch zu geringen Zahl von größeren Unterneh-

men mit Sitz und eigenen Forschungsaktivitäten in Sachsen. Der Forschung im Verbund mit 

der Wirtschaft fehlen daher aus Hochschulsicht häufig forschungsstarke Partner in der Wirt-

schaft. Vor diesem Hintergrund haben die Hochschulen eine besondere Verantwortung, nicht 

nur hervorragende Fachkräfte zu generieren, sondern auch wissenschaftlichen Vorlauf für 

die Technologieführerschaft sächsischer Unternehmen und die Herausbildung neuer techno-

logiegetriebener Netzwerke und Cluster zu schaffen.  

Die EU, der Bund, der Freistaat Sachsen und die Wirtschaft haben im Jahr 2009 zusammen 

rund 2,48 Mrd. Euro für Forschungs- und Entwicklungsvorhaben an Hochschulen, außeruni-

versitären Forschungseinrichtungen und Unternehmen in Sachsen aufgewendet. Das ent-

spricht 2,68 Prozent des sächsischen Bruttoinlandsprodukts (BIP) von 2009. Damit rangiert 

der Freistaat im Bundesvergleich auf Rang sechs. Sachsen ist damit noch deutlich von dem 

im Rahmen der Lissabon-Strategie formulierten und in der Strategie Europa 2020 fortge-

schriebenen Drei-Prozent-Ziel entfernt. Zum Vergleich: Das ähnlich strukturierte Land Ba-

den-Württemberg wandte im Jahr 2009 4,79  Prozent seines BIP für Forschung und Entwick-

lung auf, gefolgt von Berlin mit 3,64 Prozent, Bayern mit 3,08 Prozent, Hessen mit 

3,02 Prozent und Niedersachsen mit 2,69 Prozent,.   
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Abbildung 10: FuE-Aufwendungen in Deutschland – Anteil am regionalen BIP nach Sektoren und Bundes-
ländern 2009 in Prozent 

Quelle: GWK 2011, Stifterverband, Kreuels, 2011 

Im öffentlichen Sektor wurden rund 1,4 Mrd. Euro beziehungsweise 1,25 Prozent des BIP für 

FuE aufgewendet. Von der Wirtschaft wurden für FuE 1,09 Mrd. Euro beziehungsweise 

1,17 Prozent des BIP verausgabt, was dem neunten Rang im Bundesmaßstab entspricht 

(GWK, Stifterband für die deutsche Wissenschaft, 2011). Damit erbrachte die Wirtschaft in 

Sachsen 44 Prozent der gesamten Forschungsaufwendungen. Innerhalb der neuen Länder 

ist es bislang nur Thüringen und Sachsen gelungen, die langjährig zu beobachtende Vertei-

lung (zwei Drittel staatliche Aufwendungen, ein Drittel Wirtschaft) zu ändern. Diesen positi-

ven Trend gilt es fortzusetzen. Denn in Industrieländern erbringt die Wirtschaft üblicherweise 

zwei Drittel der FuE-Aufwendungen.  

Besondere Bedeutung innerhalb des FuE-Potenzials der sächsischen Wirtschaft kommt den 

externen Industrieforschungseinrichtungen zu.  
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Der noch zu geringe Anteil der Wirtschaft an den Forschungsgesamtaufwendungen zeigt 

sich auch beim relativen Personalbesatz: In der sächsischen Wirtschaft entfielen auf 1.000 

Erwerbstätige 5,2 FuE-Beschäftigte (Stand 2009, EuroNorm, 2011), während diese Quote in 

Deutschland insgesamt bei 8,3 lag (Durchschnittswert der neuen Länder: 3,9).  

Eine besonders wirksame Form der Erhöhung des FuE-Potenzials der Wirtschaft sind ge-

meinsame Forschungsprojekte von Hochschulen oder außeruniversitären Forschungsein-

richtungen mit Unternehmen. Das Ziel des SMWK ist es, die Zahl der Forschungsprojekte 

zwischen Hochschulen und Unternehmen weiter zu erhöhen, um die Innovationskraft der 

sächsischen Wirtschaft zu stärken. Gemeinsame Projekte versetzen aber auch die Hoch-

schulen selbst in die Lage, zu maßgeblichen Akteuren in Clustern, Netzwerken und Wissen-

schaftsregionen im Freistaat zu werden. Projekte mit Unternehmen, die ihren Sitz nicht im 

Freistaat haben, tragen nicht nur dazu bei, das Renommee sächsischer Hochschulen zu 

stärken. Sie sind nicht selten auch Initialzündung für eine spätere Investition ursprünglich 

nicht-sächsischer Unternehmen im Freistaat. 

Zudem können Hochschulen ihre finanzielle Situation durch Drittmittel aus der Wirtschaft 

verbessern. Im Jahr 2008 lag der Anteil der Wirtschaft an den insgesamt eingeworbenen 

Drittmitteln bei 21,8 Prozent (vgl. Kapitel 3.2.2).  

FuE-Projektförderung 

Um seitens der Unternehmen existierende, vor allem finanzielle Hemmnisse für entspre-

chende Kooperationen mit der Wissenschaft abzubauen, unterstützt das SMWK die Zusam-

menarbeit sächsischer Unternehmen mit Hochschulen und Forschungseinrichtungen im 

Rahmen der Förderung „Innovativer technologieorientierter Forschungs- und Entwicklungs-

projekte auf dem Gebiet der Zukunftstechnologien“. Gegenstand der Förderung sind sowohl 

einzelbetriebliche Projekte von Unternehmen als auch Verbundvorhaben der genannten 

Partner. Die Antragsinitiative geht in der Regel von den jeweils beteiligten Unternehmen aus. 

Im Rahmen der Vorhaben können auch die Vergabe von Forschungsaufträgen und der Er-

werb von Know-how durch Unternehmen unterstützt werden. Für die Förderung von FuE-

Projekten auf dem Gebiet der Zukunftstechnologien stehen für den Zeitraum 2007 bis 2013 

insgesamt 580 Mio. Euro aus dem EFRE und aus Landesmitteln zur Verfügung.  

Der Anteil der Landesmittel beträgt 25 Prozent. Im Zeitraum 2007 bis 2010 wurden im Rah-

men der FuE-Projektförderung insgesamt 51,8 Mio. Euro an sächsische Hochschulen bewil-

ligt. Die TU Dresden und die TU Bergakademie Freiberg liegen dabei mit 23,4 beziehungs-

weise 15,4 Mio. Euro an der Spitze, gefolgt von der TU Chemnitz und der HTW Dresden mit 

5,8 beziehungsweise 2,9 Mio. Euro. Die übrigen Hochschulen partizipierten mit jeweils weni-
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ger als 1 Mio. Euro. Zum Teil ist dies auf die jeweils unterschiedlichen Profillinien der Hoch-

schulen zurückzuführen. 

Kooperation zwischen Universität und Unternehmen: Cepheus 

„Cepheus“ der itCampus Software- und Systemhaus GmbH und des Instituts für Wirtschafts-

informatik an der Universität Leipzig ist ein gutes Beispiel für ein FuE-Verbundprojekt. In die-

sem Rahmen wurden ein grafischer Editor und ein Framework zur automatischen Generie-

rung von web-basierten Nutzeroberflächen entwickelt. Dieser neue Softwareansatz ermög-

licht es Experten ohne Programmierkenntnisse, erstmals web-basierte Formulare zu erstel-

len und im Intranet / Internet verfügbar zu machen und somit auf die zeit- und kostenintensi-

ve Implementierung durch Webseitenprogrammierer verzichten zu können.  

Das Unternehmen kann im Ergebnis des 2009 abgeschlossenen Projekts Webseiten preis-

werter erstellen und warten und damit seine Wettbewerbsfähigkeit im Rahmen von Aus-

schreibungen verbessern. Potenzielle Kunden profitieren von der besseren Transparenz und 

der schnelleren Umsetzung von Web-Projekten im Unternehmen. Das Vorhaben wurde ins-

gesamt mit 158,5 Tausend Euro vom Freistaat unterstützt. 

Quelle: www.itcampus.de 

Neben direkten Zuschüssen könnten Anreizsysteme zum Beispiel in Form von Zulagen für 

besonders aktive Wissenschaftler oder Forschungsbereiche innerhalb der jeweiligen Hoch-

schule künftig dazu beitragen, die Zahl der gemeinsamen Forschungsprojekte zu erhöhen. 

Seitens des SMWK wird im Rahmen der Neuen Hochschulsteuerung geprüft, in Anlehnung 

an das Fraunhofer-Modell einen Teil der Finanzierung der Hochschulen an die Drittmittelein-

werbung der jeweiligen Hochschule zu koppeln. Um derzeit noch wenig aktive Hochschulen 

an Projekte mit der Wirtschaft heranzuführen, kann die Kopplung degressiv gestaltet werden.  

Innovationsprämie als Anreiz 

63 Prozent der FuE betreibenden Unternehmen in Sachsen kooperieren bereits mit Hoch-

schulen (EuroNorm 2007). Viele KMU in Sachsen verfügen jedoch noch nicht über einschlä-

gige Kooperationserfahrungen. Die seit Juli 2010 bis Ende 2012 im Rahmen eines Pilotvor-

habens gewährte InnoPrämie soll deshalb KMU der gewerblichen Wirtschaft, Hand-

werksbetriebe, Ingenieurdienstleister und Existenzgründer bei der Finanzierung externer 

wissenschaftlicher Einstiegs- und Umsetzungsarbeiten im Vorfeld von Produkt- und Verfah-

rensinnovationen schnell und effizient unterstützen. Seitens der Hochschulen ist künftig mehr 

Bereitschaft gefragt, im Bedarfsfall auch solche eher kleinteiligen Vorhaben für sächsische 
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Unternehmen durchzuführen und gegebenenfalls Ansprechpartner zu benennen. Seit 2010 

wurden für 74 Projekte insgesamt 634 Tausend Euro bewilligt (Stand 31.10.2011). 

Innovationsassistenten für KMU 

Vor dem Hintergrund der zunehmenden Globalisierung, des demografischen Wandels und 

der Verknappung natürlicher Ressourcen sind die Erhaltung und Verbesserung der Wettbe-

werbsfähigkeit wichtige Aufgaben der Unternehmen. Um diese Aufgaben besser bewältigen 

zu können, benötigen auch KMU entsprechend hochqualifiziertes Personal. Mit der Förde-

rung von Innovationsassistenten unterstützt das SMWK KMU bei der Finanzierung innovati-

ver Forschungsvorhaben. Bis 2013 stehen hierfür aus dem ESF 20 Mio. Euro zur Verfügung. 

Die Förderung ermöglicht es KMU, Hochschulabsolventen oder hochqualifiziertes Personal 

aus Hochschulen einzustellen oder befristet zu beschäftigen. Die Innovationsassistentenför-

derung besitzt ein besonders effizientes Verhältnis von Aufwand und Ertrag. Von ihr profitie-

ren KMU, junge Absolventen und der Freistaat Sachsen (Verhinderung von Abwanderung 

kluger Köpfe – sog. „brain-drain“) gleichermaßen. 

Vernetzung verstärken 

Neben direkten Kooperationen müssen Engagement, Mitwirkung und Verankerung der 

Hochschulen in Netzwerken und Clustern wesentlich dazu beitragen, die regionale und sekt-

orale Wirtschaftsentwicklung zu unterstützen. Das SMWK orientiert sich daher am Leitbild 

der Durchlässigkeit. Ein Beispiel hierfür ist die sächsische Biotechnologieinitiative, in deren 

Rahmen Spin-off-Gründungen und Professuren in den Biotechnologie-Zentren in Dresden 

und Leipzig zusammenwirken und das Netzwerk biosaxony alle Akteure zusammenführte. In 

der Folge gelang es, weitere Forschungspotenziale im Ergebnis kompetitiver Verfahren im 

Freistaat anzusiedeln. Mittlerweile sind im Freistaat 65 Kernbiotech-Unternehmen und zehn 

Pharmaunternehmen tätig. Allein in den o. g. Biotech-Unternehmen sind mehr als 1.800 

hochqualifizierte Arbeitsplätze entstanden. Das entspricht dem Fünffachen des Jahres 2000. 

Im Dezember 2009 hat sich unter Moderation des SMWK erstmals ein von den Akteuren der 

Biotechnologie in Forschung und Wirtschaft getragener gemeinsamer Verein „biosaxony e. 

V.“ gegründet.  
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Intensive Zusammenarbeit zwischen Hochschule und Wirtschaft: Biosaxony 

Biosaxony kann als ein gelungenes Beispiel für eine enge Kooperation zwischen Hochschu-

len, außeruniversitärer Forschung und der Wirtschaft gelten, das unter maßgeblicher Beteili-

gung der Sächsischen Staatsregierung entstanden ist. Vor allem um die Biotech-

Gründerzentren Leipzig und Dresden bilden Ansiedlungen und Neugründungen eine kriti-

sche Masse an Forschungsinstitutionen und Unternehmen.  

In den Inkubatoren BioInnovationsZentrum Dresden (BIOZ) und BIO CITY LEIPZIG arbeiten 

auf insgesamt mehr als 35.000 m2 Wissenschaft und Wirtschaft unter einem Dach. Beide 

Standorte liegen zentral in den Städten und in unmittelbarer Nähe von Forschungsinstituten 

und Universitätskliniken. Eine intensive Vernetzung von Wirtschaft, universitären und außer-

universitären Forschungseinrichtungen schafft infrastrukturelle und finanzielle Voraussetzun-

gen für die erfolgreiche Umsetzung der Forschungsergebnisse. 

In Sachsen sind mehr als 30 universitäre und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen im 

Bereich der Lebenswissenschaften tätig. Die Institute arbeiten partnerschaftlich zusammen, 

um gemeinsam interdisziplinäre Forschung mit Schwerpunkten wie Regenerative Medizin / 

Therapie und Molekulares Bioengineering voranzutreiben und in die Anwendung zu bringen. 

Zwei der vier deutschen Exzellenzeinrichtungen im Bereich regenerative Medizin / Therapie 

befinden sich in Sachsen: Das DFG Forschungszentrum für Regenerative Therapien Dres-

den (CRTD) und das Translationszentrum für Regenerative Medizin Leipzig (TRM).  

Das SMWK hat im Jahr 2007 mit der Universität Leipzig betreffs Biotechnologisch-

Biomedizinischen Zentrums (BBZ) und der TU Dresden betreffs Biotechnologischen Zent-

rums der TU Dresden (BIOTEC) Zielvereinbarungen für einen Zeitraum bis 2013 abge-

schlossen, in denen detailliert die Aufgaben und Ziele der Zentren vereinbart werden. Diese 

beziehen sich neben Forschung und Lehre ebenso auf den Wissens- und Technologietrans-

fer zwischen den Hochschulen den außeruniversitären Forschungseinrichtungen und der 

Wirtschaft. Im Gegenzug wird die Förderung dieser Zentren durch landeskofinanzierte EU-

Mittel aus dem EFRE geregelt. So werden für jedes Zentrum 10 Mio. Euro im Zeitraum 2007 

bis 2013 zur Verfügung gestellt.  

Die Erfüllung der Zielvereinbarungen wird regelmäßig überprüft. Entsprechende Berichts-

pflichten sind vereinbart. Bei Nichterfüllung kann durch das SMWK über weiter notwendige 

Maßnahmen, finanzielle Auswirkungen bis hin zum Abbrechen des Gesamtprojektes ent-

schieden werden. 

 Quelle: www.biosaxony.com 
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2.4 Die Hochschulen als Orte der Wissensvermittlung 

Die Hochschulen sind die zentralen Orte der Ausbildung hochqualifizierter Fach- und Füh-

rungskräfte. Diese Aufgabe wird angesichts des demografischen Wandels künftig noch an 

Bedeutung gewinnen, da die Knappheit der Arbeitskräfte das Wachstum der Wirtschaft und 

damit letztlich den gesellschaftlichen Wohlstand bedroht. Um die Zahl der Hochschulabsol-

venten zu vergrößern, gibt es grundsätzlich zwei Wege: die Zahl der Studienanfänger zu 

steigern (zum Beispiel durch eine höhere Übergangsquote oder durch Öffnung für neue Stu-

dierendengruppen) und den Studienerfolg zu vergrößern (das heißt die Abbrecherquote zu 

reduzieren). Die Hochschulen sehen sich daher der Aufgabe gegenüber, neue Studieren-

dengruppen zu erschließen, mit einer engagierten Lehre die Studienanfänger zu einem er-

folgreichen Abschluss des Studiums zu führen und die Eingliederung in den Arbeitsmarkt 

vorzubereiten. Dabei werden neben der Erstausbildung Formen des Lebenslangen Lernens 

zunehmend an Bedeutung gewinnen. 

2.4.1 Qualität und Exzellenz in der Lehre 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, an den sächsischen Hochschulen Lehre auf höchstem 

Niveau anzubieten und zum generellen Standard weiter zu entwickeln. Exzellente Forschung 

ist dabei eine wichtige Voraussetzung einer exzellenten Lehre. Die Qualität der Lehre lässt 

sich über eine Reihe quantitativer Indikatoren einschätzen, wie zum Beispiel erfolgreiche 

Beteiligungen bei nationalen und internationalen Wettbewerben um Lehrqualität, hohe Studi-

enbewerberzahlen, hohe Studienerfolgsquoten, eine gute Betreuungsrelation und eine hohe 

Zufriedenheit der Studierenden und Absolventen. Daneben müssen qualitative Maßstäbe 

gesetzt werden, um ein hohes Niveau der Lehre zu erreichen und fortzuentwickeln. Die Ab-

solventen sächsischer Hochschulen sollen über herausragende fachliche, methodische und 

soziale Kompetenzen verfügen. Die Attraktivität sächsischer Hochschulen soll Studierende 

mit unterschiedlichen sozialen und regionalen Hintergründen in unterschiedlichen Lebens-

phasen und Bildungsabschnitten anziehen. Diese Vielfalt der Studierenden muss sich in den 

neuen Lehr- und Lernkulturen wiederfinden, die dem Leitbild einer forschungsnahen Lehre 

folgen.  

Der Wettbewerb um Studienanfänger wird sich in den nächsten Jahren verstärken und der 

Erfolg der sächsischen Hochschulen wird dabei entscheidend von ihren Qualitäten in der 

Lehre abhängen. Dieser Wettbewerb wird in Sachsen künftig insbesondere durch den im 

Bereich der Ingenieurwissenschaften bevorstehenden Fachkräftemangel und die demografi-

sche Entwicklung verschärft, während derzeit die Hochschulen insbesondere in den Geistes, 

Kultur- und Sozialwissenschaften mit einer Überauslastung ihrer Kapazitäten zu kämpfen 

haben. Verschiedene Projektionen gehen zudem von einem massiv steigenden Bedarf im 

Bereich der sozialen und pflegerischen Berufe aus (vgl. hierzu Autorengruppe Bildungsbe-



 

 

76 2.4 Die Hochschulen als Orte der Wissensvermittlung 

richterstattung, 2010: 159, 163ff.). Es zählt zu den Aufgaben der Hochschulen – vor allem 

der Fachhochschulen – den Fachkräftebedarf in der Region zu decken. Daher sind aus den 

Wissenschaftsregionen heraus künftig innovative Ausbildungsformen und Studiengänge zu 

entwickeln. 

Qualitätswettbewerb 

2010 wurde von Bund und Ländern beschlossen, in einem „Programm für bessere Studien-

bedingungen und mehr Qualität in der Lehre“ die Maßnahmen der Länder zur Verbesserung 

der Lehrsituation, Personalqualifizierung und Weiterentwicklung der Lehrqualität mit insge-

samt rund zwei Mrd. Euro zu ergänzen und eine gleichmäßige Entwicklung der Qualität in 

der Lehre und einen Paradigmenwechsel hin zu einer höheren Reputation der Lehrleistung 

zu befördern. Anerkanntes Ziel ist die Entwicklung einer zeitgemäßen, lernerzentrierten und 

kompetenzorientierten Lehr- und Lernkultur unter Nutzung innovativer Methoden und Rah-

menbedingungen.  

Erfolgreiche Bewerbungen um diese zusätzlichen Mittel legen eine wichtige Grundlage für 

die Entwicklungsmöglichkeiten der sächsischen Hochschulen im Bereich der Lehre. Das 

SMWK ermutigt deshalb die Hochschulen ausdrücklich, sich in ihrem Bestreben um Exzel-

lenz in der Lehre diesen bundesweiten sowie weiteren Wettbewerben zu stellen. Zusätzlich 

sollen sie an der Entwicklung vergleichender Kennwerte zur Qualität von Lehre und Studium 

mitwirken und ganzheitliche Konzepte zu ihrer Qualitätsentwicklung erarbeiten.  

Durch die erfolgreiche Beteiligung an der Exzellenzinitiative und die hierfür erforderliche Er-

arbeitung hochschulspezifischer Konzepte soll die Kommunikation über Lehre unter Ein-

schluss der Studierenden auf eine neue Ebene gehoben und die schrittweise Veränderung 

der Lehr- und Lernkultur eingeleitet werden. Es wird möglich, zusätzliches Personal für eine 

qualitativ hochwertige Lehre und zur Verbesserung der Studienstrukturen zu gewinnen sowie 

Beratung und Mentoring im Bereich hochschuldidaktische Qualifizierung für Hochschullehrer 

zu entwickeln und sachsenweit anzubieten. 

Der Begriff von Exzellenz in der Lehre und im Studium ist an konkrete Zielstellungen, Inhalte 

und Akteure eines komplexen, vielfältige Aspekte umfassenden Gesamtprozesses geknüpft. 

Exzellenz ist insofern eng an das Selbstverständnis der Hochschule – ihr Leitbild – gebun-

den und wird an diesem gemessen. Dabei müssen die Hochschulen ihre Lehr- und Studien-

profile schärfen, sich auf ihre Stärken und Möglichkeiten besinnen, um daraus spezifische 

Qualitätsziele abzuleiten und diese in transparenten Verfahren zu verwirklichen. Zentral soll 

die Orientierung an einem Leitbild der forschungsnahen Lehre sein, um den Studierenden 

den Zugang zu neuestem Wissen zu ermöglichen und Interesse für Forschungsfragen zu 
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wecken. Hierzu sollen die Möglichkeiten genutzt werden, auch den wissenschaftlichen 

Nachwuchs an außeruniversitären Forschungseinrichtungen für die Lehre zu gewinnen (vgl. 

Kapitel 2.3.3). Über Kooperationen mit anderen sächsischen Hochschulen können verschie-

dene Stärken gebündelt und höhere Leistungen erreicht werden. Innerhalb der Wissen-

schaftsregionen soll darüber hinaus die Sichtbarkeit der Studienmöglichkeiten und spezifi-

schen Stärken erhöht werden. 

Landeslehrpreis des SMWK 

Das SMWK wird einen dotierten Preis für besonders gute und innovative Lehre ausschrei-

ben. Damit soll die Lehre an den sächsischen Hochschulen in besonderer Weise gewürdigt 

und ein Wettbewerb um die besten Ideen und die beste Umsetzung von Lehre gestartet wer-

den. Innerhalb der Hochschulen und zwischen den Hochschulen soll über den Landeslehr-

preis eine grundsätzlich vertiefte Auseinandersetzung mit dem Thema Lehre und den Kriteri-

en, die zu einer guten Lehre führen, stattfinden. Die Hochschulen des Freistaates Sachsen 

können jährlich Konzepte einreichen, aus denen ein vom SMWK einberufenes Gutachter-

gremium den Preisträger auswählt. Bei der hochschulinternen Auswahl der Vorschläge sol-

len die Voten der Studierenden, in besonderer Weise durch die Einbeziehung der Studien-

kommissionen, Senatsausschüsse für Lehre oder vergleichbarer Gremien berücksichtigt 

werden. Perspektivisch wird das SMWK ehemalige Preisträger in Anerkennung ihrer Leis-

tungen und als Vertreter der Lehrenden in das Gutachtergremium berufen. Daneben sollen 

Studierende, Wissenschaftler außerhalb von Sachsen und das Hochschuldidaktische Zent-

rum in dem Gutachtergremium vertreten sein. 

Qualitätssicherung 

Da ein Hochschulstudium sich von anderen Ausbildungs- und Bildungswegen durch das 

Prinzip der Wissenschaftlichkeit unterscheidet, besteht die besondere Herausforderung da-

rin, auch in einem berufsorientierten Studium eine theoretische und methodische Kompe-

tenz, Selbständigkeit und Verantwortlichkeit zu erreichen. Wie erfolgreich den sächsischen 

Hochschulen die Vermittlung dieses wissenschaftlichen Denkens und Arbeitens an Studie-

rende insgesamt und an nicht-traditionelle Studierende im Besonderen gelingt, wird ein ent-

scheidendes Kriterium für die Bewertung der Qualität in der Lehre sein. Die Absolventen 

sächsischer Hochschulen sollen über herausragende fachliche, methodische und soziale 

Kompetenzen verfügen, die ihnen Karrierewege außerhalb oder innerhalb des Wissen-

schaftssystems ermöglichen. 

Die Aufgabe der Qualitätssicherung ist im SächsHSG verankert. Um Qualität zu verstehen, 

einzuschätzen und gezielt zu verändern, sollen die Hochschulen Systeme des Qualitätsma-
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nagements etablieren (vgl. Kapitel 3.1.2). Das SMWK erwartet von den Hochschulen des 

Freistaates Sachsen, dass sie geschlossene Qualitätskreisläufe aufbauen, die Qualitätsana-

lysen, Folgemaßnahmen und Reanalysen umfassen. Diese sollen über transparente Prozes-

se zur Reflexion und Entwicklung genutzt werden. Der erfolgreiche Aufbau eines Qualitäts-

managementsystems soll in der Regel über eine erfolgreiche Systemakkreditierung bestätigt 

werden. Die Ergebnisse der Qualitätssicherungsprozesse sollen in geeigneter Form in die 

Zielvereinbarungen zwischen SMWK und den Hochschulen aufgenommen werden. Qualität 

soll auf der Grundlage von Befähigungen und fachlichen Kompetenzen entwickelt werden 

und die Strukturierung des Studiums ausgehend von den Zielen und Wirkungen von Lehre, 

selbstbestimmtem Lernen und einem qualifizierten System von Beratung umfassen. Dabei 

sollen insbesondere die Studieneingangs- und Studienendphase besondere Beachtung fin-

den.  

Die sächsischen Hochschulen sollen ihr vielfältiges, anspruchsvolles Studienangebot auf 

dem derzeitigen Niveau halten. Das SMWK empfiehlt dabei die Orientierung am Leitbild der 

Flexibilisierung, um den unterschiedlichen Bedürfnissen der heterogenen Studentenschaft 

gerecht zu werden. So sollen die Lehrenden darauf achten, die Studierenden bereits bei der 

Erstellung von Konzepten für das Studium zu beteiligen und durch die Lockerung starrer 

Lehrpläne mehr individuelle Kombinationsmöglichkeiten zuzulassen. Aufgabe der Hochschu-

len ist es, kompetenzorientierte Curricula anzubieten, die einen zielorientierten stringenten 

Abschluss in angemessener Studiendauer auf einem hohen Niveau ermöglichen, hohe Stu-

dienerfolgsquoten durch gute Betreuungsrelationen und rechtzeitige, zielorientierte Beratung. 

Die Bachelorphase soll dabei dazu genutzt werden, Grundlagenwissen und Methodenkom-

petenz zu vermitteln, ergänzt durch Phasen fächerübergreifender Ausbildung (zum Beispiel 

studium generale), während die Spezialisierung in der Regel erst im Masterstudiengang er-

folgen soll. Die sächsischen Hochschulen müssen - ausgehend von ihren Leitbildern - regio-

nalen, nationalen und internationalen Vergleichen genügend, auf der Basis moderner Bil-

dungsforschung Vorstellungen und Prozesse zur Erhöhung der Qualität von Lehre und Stu-

dium entwickeln und von Methoden Gebrauch machen, die die Transparenz und den Aus-

tausch über die Lehrpraxis sowie eine fachwissenschaftliche Auseinandersetzung über Lern-

ziele und Lehrmethoden fördern. 

Verbesserung der didaktischen Weiterentwicklung 

Das SMWK unterstützt die sächsischen Hochschulen dabei, ihre vorhandenen Kompetenzen 

in der Hochschuldidaktik und Qualität in der Lehre weiterzuentwickeln. Dazu hat es die 

Gründung eines gemeinsamen Zentrums der sächsischen Hochschulen für Hochschuldidak-

tik Sachsen auch finanziell unterstützt. Das Zentrum hat die Aufgabe, hochschulübergreifen-

de Maßnahmen und Weiterbildungen im Bereich der Hochschuldidaktik sachsenweit anzu-
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bieten. Hierfür werden auch die an einzelnen Hochschulen bestehenden Initiativen und An-

gebote miteinander vernetzt, koordiniert und in ein Gesamtangebot integriert. Das Zentrum 

soll Servicestelle und Koordinierungspunkt für die Förderung von Qualität der Lehre sein, 

Weiterbildungen und Beratung anbieten und Kommunikation und Kooperation zu den ver-

schiedenen Aspekten von Studium und Lehre ermöglichen. Das SMWK hält es insbesondere 

für wichtig, dem wissenschaftlichen Nachwuchs in Sachsen eine Möglichkeit zu bieten, sich 

über das Angebot einer staatlichen Weiterbildungsstelle Kompetenzen in der Lehre anzueig-

nen und dies über anerkannte Zertifikate dokumentieren zu können, um auf diese Weise im 

bundes- und europaweiten Vergleich konkurrenzfähig zu sein. 

Die Qualität der Arbeit des HDS ist bislang nicht unumstritten. Es liegt nun an den sächsi-

schen Hochschulen, die Qualifizierung und Weiterbildung von Hochschullehrern und wissen-

schaftlichem Nachwuchs über das Zentrum zu organisieren und die hochschuldidaktische 

Kompetenz des wissenschaftlichen Nachwuchses auf der Grundlage eines hochschuldidak-

tischen Weiterbildungsprogrammes zu zertifizieren. Die Formate hierzu umfassen Seminare 

zu einzelnen Themen, kollegiale Beratung und Austausch (Peer Coaching) sowie den Auf-

bau von Angeboten des E-Learnings und gemischter Formen, welche die Vorzüge des 

Selbststudiums mit denen des Präsenzstudiums verbinden (Blended Learning). Dazu gehö-

ren auch Aufbau und Pflege eines Internet-Portals mit hochschuldidaktischen Selbsthilfe-

Werkzeugen. Darüber hinaus soll am HDS eine anerkannte Beratung zur kompetenz- und 

Lerner-orientierten Entwicklung von Studiengängen aufgebaut werden, welche die beteiligten 

Hochschulen bei Bedarf in ihrer Studiengangentwicklung und -reform in Anspruch nehmen.  

Das Zentrum soll Angebote zu zentralen Themen aus den Bereichen Lehren und Lernen, 

Prüfen und Bewerten, Beraten und Begleiten, Evaluieren sowie den Querschnittsthemen 

Einsatz neuer Medien und Umgang mit Heterogenität von Studierendengruppen organisie-

ren. Darüber hinaus ist ein Dozentenpool aufzubauen, auf den die Hochschulen für spezifi-

sche hochschulinterne Weiterbildungen zurückgreifen können. Dem Austausch dient auch 

ein jährlich auszurichtender „Tag der Lehre“, der Fachvorträge und die Präsentation von Bei-

spielen guter Lehre aus Sachsen umfasst. Damit können bereits vorhandene Innovationen 

und Ressourcen sichtbar gemacht und Anreize für die Lehrenden gesetzt werden, sich in der 

eigenen Lehre weiterzuentwickeln. 

Mit der Novelle des Hochschulgesetzes wird die Wertschätzung für die Lehre weiter veran-

kert: Honorarprofessoren und Privatdozenten werden künftig berechtigt, ihre Titel zu führen, 

wenn sie regelmäßig einer Lehrverpflichtung von mindestens zwei Semesterwochenstunden 

nachkommen. Das SMWK strebt an, die Lehre stärker bei der Mittelverteilung und in Bezug 

auf die Leistungsbesoldung von W2/W3-Professuren zu berücksichtigen. Weitere zu disku-

tierende Optionen sind eine Ermäßigung der Lehrverpflichtungen für die Dauer von hoch-
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schuldidaktischen Fort- und Weiterbildungen (die Kompensation erfolgt über Mittel für Lehr-

aufträge, die die entstehende Lücke auffüllen) und die Bereitstellung zusätzlicher Mittel 

(Sach- und Personalmittel) für innovative Lehr- und Lernprojekte, um die sich Lehrende be-

werben können. Bereits jetzt können auf Grundlage der der Sächsischen Dienstaufgaben-

verordnung an Hochschulen (§ 8 Absatz 5 DAVOHS) Lehrverpflichtungen für Weiterbil-

dungsmaßnahmen ermäßigt werden. 

2.4.2 Erschließung neuer Studierendengruppen 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, dazu beizutragen, den Bedarf an hochqualifizierten Fach- 

und Führungskräften für die Wissenschaft und die Wirtschaft im Freistaat zu sichern. Auf-

grund der demografischen Entwicklung und der weiterhin bestehenden Abwanderungstrends 

müssen die sächsischen Hochschulen dazu die traditionellen Studierendenreservoirs besser 

ausschöpfen und weitere Potenziale für ein Hochschulstudium erschließen. Das SMWK ori-

entiert sich dabei am Leitbild der Flexibilisierung, um den unterschiedlichen Bedürfnissen der 

verschiedenen Studierenden gerecht zu werden. Als Maßstab für die Erreichung dieses Ziels 

gilt die Erfüllung der Vorgaben des Hochschulpaktes bis 2020. Weiterhin strebt der Freistaat 

Sachsen an, dass ein hoher Anteil der 30- bis 34-Jährigen über eine Hochschulqualifikation 

verfügt. Das SMWK wird die Erfüllung dieser Ziele bei der Mittelverteilung an die Hochschu-

len entsprechend würdigen. 

Aufgrund des deutlichen Rückgangs der Geburtenraten in den 1990er Jahren und der Ab-

wanderungstrends ist ein Rückgang der Zahl der Studienanfänger an den sächsischen 

Hochschulen zu erwarten. Die genauen Auswirkungen des demografischen Wandels auf die 

Hochschulen hängen dabei von einer Reihe von Faktoren ab. So sind etwa die Kunsthoch-

schulen wenig betroffen, da die Zahl ihrer Bewerber um einen Studienplatz weit über das 

Angebot hinaus geht. Bei den anderen Hochschulformen ist hingegen entscheidend, dass 

die traditionellen Studierendenpotenziale besser ausgeschöpft werden. Den Schulen kommt 

dabei vorbereitend die Aufgabe zu, einen größeren Anteil eines Schülerjahrgangs zur Hoch-

schulreife zu führen. Die Hochschulen müssen sich wiederum Strategien überlegen, um 

neue Studierendengruppen zu erschließen und die eingeschriebenen Studierenden erfolg-

reich zu einem Hochschulabschluss zu führen, ohne das erforderliche wissenschaftliche Ni-

veau zu senken. Entsprechend sind Angebote für Vor- und Anpassungsqualifikationen an 

den Hochschulen des Freistaates Sachsen zu etablieren, die unterschiedliche Zugangsvo-

raussetzungen zur Bewältigung eines wissenschaftlichen Studiums ausgleichen und nicht-

traditionellen Studierenden den Übergang an die Hochschulen erleichtern. Die Hochschulen 

müssen sich mehr für die Bedürfnisse unterschiedlicher Studierender öffnen und sollen sich 

daher am Leitbild der Flexibilisierung orientieren. So sollen den Studierenden Wahlmöglich-
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keiten eingeräumt werden, sich ihr Studium entsprechend ihrer Bedürfnisse zu organisieren. 

Diese Möglichkeiten müssen von der Hochschule aktiv kommuniziert werden.  

Die Hochschulen sollen die Wissenschaftsregionen dazu nutzen, über ein Wissensmanage-

ment ihre Angebote sichtbarer zu machen und damit die verschiedenen Studienmöglichkei-

ten für Studieninteressierte transparenter zu präsentieren. Auf diese Weise kann es gelin-

gen, verschiedene Studienmöglichkeiten mit Alleinstellungsmerkmalen zu entwickeln, ohne 

die Studienangebote bereits im Bachelor-Bereich immer weiter zu spezialisieren. Der Bache-

lor soll den Studierenden grundlegende Methodenkompetenz und das Grundlagenwissen 

des jeweiligen Fachs vermitteln. In der Organisation sollen die Studierenden aber Wahlmög-

lichkeiten haben, um das Studium ihren Lebensumständen anpassen zu können. Dies ist 

wesentlich für die Erschließung neuer Studierendengruppen und die Vereinbarkeit von Stu-

dium und Familie. 

Im Vorfeld des Studiums können Kooperationen mit den allgemein und berufsbildenden 

Schulen, den Volkshochschulen, den Industrie- und Handelskammern sowie anderen Wirt-

schaftsorganisationen sinnvoll sein. Somit können Multiplikatoren für die Studienmöglichkei-

ten in der Wissenschaftsregion und Partner für die Vorbereitung nicht-traditioneller Studienin-

teressenten zur Aufnahme eines Studiums gewonnen werden. Das SMWK wird die Ausar-

beitung und Koordination spezifischer Mentoringprogramme unterstützen, die auch den Aus-

tausch zwischen der regionalen Wirtschaft und den Hochschulen institutionalisieren und för-

dern. Die Hochschulen sollen in Zusammenarbeit mit den Verantwortlichen für die berufliche 

Ausbildung Anerkennungssysteme entwickeln, um Menschen mit verschiedenen Bildungs-

hintergründen klar definierte Zugangswege zu den Hochschulen zu eröffnen. 

Studierende treffen ihre Entscheidung für einen Studienplatz häufig nach der regionalen Nä-

he des gewünschten Studienangebotes und dessen Attraktivität. Beispiele erfolgreicher Ab-

solventen einer Hochschule können die Attraktivität von Studienangeboten über den regiona-

len Raum hinaus erhöhen. Dementsprechend sollen die Hochschulen ihre Alumninetzwerke 

auch unter den Aspekten der Außenwirkung weiterentwickeln. Gebührenfreiheit des Erststu-

diums und gute Betreuungsrelationen sprechen ebenfalls für ein Studium in Sachsen. Im 

Rahmen ihres Hochschulmarketings sollen die sächsischen Hochschulen frühzeitig für ein 

Studium werben, zum Beispiel über die Kinderuni, Tage der offenen Tür oder Angebote zum 

Schnupperstudium. Zu den bisher nicht ausgeschöpften Potenzialen traditioneller Studienan-

fänger gehören auch Hochschulzugangsberechtigte, die noch kein Studium aufgenommen 

haben. Werbende Maßnahmen sollen dabei insbesondere den relativ hohen Anteil von 

Frauen im Blick haben, welche nach dem Abitur nicht studieren. Neben einem informativen 

Internetauftritt gewinnt zunehmend auch die Präsenz in virtuellen sozialen Gemeinschaften 

an Bedeutung. Das SMWK wird auch künftig durch begleitende Werbemaßnahmen die 
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Hochschulen unterstützen, Studierende zu gewinnen. Als besonders erfolgreich hat sich die 

Kampagne „Pack Dein Studium. Am besten in Sachsen“ erwiesen, die in geeigneter Form 

fortgesetzt werden soll. 

Mit Blick auf das Lebenslange Lernen gewinnen auch die Hochschulabsolventen selbst als 

Zielgruppe an Bedeutung, wenn sie nach ersten beruflichen Erfahrungen eine akademische 

Weiterbildung an den Hochschulen nachfragen, um ihre Karrieremöglichkeiten zu verbessern 

(vgl. Kapitel 2.4.4). Für die Erfüllung der Ziele der 2. Phase des Hochschulpaktes 2020 spielt 

die Gruppe der Hochschulabsolventen allerdings keine Rolle.  

Angesichts der großen Kapazitäten in den natur- und ingenieurwissenschaftlichen Bereichen 

sollen die sächsischen Hochschulen ihre Anstrengungen erhöhen, die Studierneigung von 

Frauen auf die sogenannten MINT-Fächer - Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften 

oder Technik - zu lenken.  

Hierzu ist es einerseits notwendig, Frauen frühzeitig für naturwissenschaftliche Problemstel-

lungen zu begeistern. Bereits in den Schulen müssen begabte und interessierte Schülerin-

nen informiert und für das Studium eines MINT-Faches geworben werden. Hierzu bieten sich 

beispielhaft folgende Maßnahmen an: 

 Gendergerechte Betreuung von Schülerinnen, beispielsweise in Betriebspraktika, in 

denen sie neben den fachlichen Aspekten sowohl einen vertieften Einblick in Berufs-

bilder erhalten als auch über (soziale) Gründe für eine „gendertypische“ Berufswahl 

reflektieren. 

 Mentoring für Leistungskurswahl, indem Schülerinnen frühzeitig Kontakt zu Studen-

tinnen in MINT-Fächern aufbauen und dabei die Unterstützung ihrer Naturwissen-

schaftslehrer/lehrerinnen erhalten. 

 Etablierung einer Vortragsreihe „Schülerinnen erklären Schülerinnen die Wunder der 

Welt“ für unterschiedliche Altersstufen. 

Andererseits müssen auch die Hochschulen ihre naturwissenschaftlichen und technischen 

Studiengänge attraktiver gestalten und die Studienorientierung erleichtern. Es müssen dabei 

die Studiengänge selbst verändert werden, um gerade junge Frauen zu ermuntern, techni-

sche und naturwissenschaftliche Ausbildungen und Studiengänge für sich zu entdecken. 

Neben der technologischen Ausrichtung sollen die Studiengänge auch Elemente bisher an-

derer Fachrichtungen in die Ausbildung integrieren. Die Hochschulen sollen verstärkt vermit-

teln, dass auch die MINT-Berufe mittelbar oder unmittelbar mit Menschen zu tun haben, 

denn dies ist ein wichtiges Kriterium bei der Berufswahl von jungen Frauen. Aber auch die 

Verbindung naturwissenschaftlicher Fächer mit den Sozial- und Geisteswissenschaften birgt 

Potenzial, den Interessen von weiblichen Studierenden entgegen zu kommen. 
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Hilfreich wäre dabei ein größerer Anteil an weiblichen Professoren oder partiell die Durchfüh-

rung von speziellen Lehrveranstaltungen für Frauen, wenn dies von den Studentinnen aus-

drücklich gewünscht wird. Die Einführung von „monoedukativen“ Studiengängen – gegebe-

nenfalls auf Zeit – ist zu prüfen. An dieser Stelle sei erwähnt, dass das SMWK mit Mitteln 

aus dem Hochschulpakt 2020 bis Ende 2010 unter anderem an der Hochschule Mittweida 

das „Frauenprojekt Biotechnologie/ Bioinformatik“ gefördert hat. Der Studiengang wurde im 

WS 2007/2008 an der Hochschule Mittweida eingerichtet, neben der gemischten Ausbildung 

belegten viele Studentinnen das Frauenseminar. Durch diese Monoedukation soll eine sozia-

le Rollenfestschreibung und Stereotypisierung, wie sie in gemischten Gruppen oft vorkommt, 

von vornherein verhindert, vorhandene Hemmungen im Umgang mit technischen Geräten 

und Ausstattungen abgebaut werden. Das Projekt wurde im Oktober 2010 abgeschlossen. 

Erste Ergebnisse zeigen, dass der Frauenanteil der Absolventen leicht über dem Frauenan-

teil der Studienanfänger lag. Der Frauenanteil der Studierenden stieg im Vergleich zu ande-

ren ingenieurwissenschaftlichen Bereichen stärker an. 

Auch die übrigen Projekte, die mit Hochschulpaktmitteln 2020 zunächst bis Ende 2010 ge-

fördert wurden, um Frauen in MINT-Berufen zu gewinnen, sollen nachhaltig weitergeführt 

werden. Daneben sollen auch die von den Hochschulen selbst initiierten Maßnahmen wie 

Sommer- und Herbstakademien, Girls’ Day, etc. ausgebaut und stärker miteinander vernetzt 

werden. Deren Nährwert und Erfolge sollen schließlich, vermehrt in das Blickfeld von Medien 

und Politik gerückt werden. 

Politische und inhaltliche Akzente könnten aber auch durch folgende Maßnahmen umgesetzt 

werden: 

 Ausbau der Öffentlichkeitsarbeit (Gleichstellungspolitik an Hochschulen sowie Chan-

cengleichheit in der Wissenschaft, inkl. MINT-Initiativen an Hochschulen); 

 Intensivierung der Zusammenarbeit zwischen gleichstellungspolitischen Akteuren: 

regelmäßiger Austausch mit Entscheidern aus Unternehmen, Wirtschaftsverbänden, 

Hochschulen und den Forschungseinrichtungen zusammen mit Mitarbeitern von 

MINT-Projekten und politisch Verantwortlichen (z.B. durch Installation eines Rundes 

Tisches zum Thema Nachwuchsgewinnung im MINT-Bereich im Freistaat Sachsen 

unter Leitung des SMWK);  

 Einrichtung einer Gastprofessur in MINT-Fächern in Kombination mit Gender Studies 

an einer sächsischen Hochschule; 

 Stärkung des Themas gendersensible und diversity-orientierte Lehre an sächsischen 

Hochschulen. 
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Nun wenn diese Maßnahmen längerfristig keinen signifikanten Erfolg versprechen, kann da-

ran gedacht werden, Kapazitäten zugunsten der Bereiche, die der bisherigen Studierneigung 

von jungen Frauen entsprechen, zu transferieren (Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-

schaften/ Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften).  

Damit soll es gelingen, die durch Zugangsbeschränkungen bedingte Abwanderung junger 

Frauen aus Sachsen zu verringern. So ziehen zwar über alle Altersgruppen hinweg betrach-

tet etwa gleich viele Männer wie Frauen aus Sachsen weg, in den mobilsten jungen Alters-

gruppen aber mehr Frauen als Männer. So zogen im Jahr 2009 im Alter von 21 bis 25 Jah-

ren auf 10.000 Einwohner gerechnet 38 Frauen mehr fort, als zuwanderten, unter den Män-

nern war der Wanderungssaldo hingegen ausgeglichen (StaLa, 2010). 

Auf der Basis eines KMK-Beschlusses von 2009 können beruflich Qualifizierte ohne schuli-

sche Hochschulzugangsberechtigung ein Studium an Hochschulen aufnehmen. Damit wird 

auch beruflich Qualifizierten die Möglichkeit eröffnet, ihre Qualifikationen und Karrierechan-

cen durch wissenschaftliche Bildung weiter auszubauen. Um den Hochschulzugang für be-

ruflich Qualifizierte attraktiver zu gestalten, sollen diese gezielt angesprochen und über die 

Möglichkeit eines Studiums ohne schulische Hochschulzugangsberechtigung informiert wer-

den. Die Zugangsprüfungen an den Hochschulen sollen berufsorientierte Inhalte umfassen 

und auf die Zielgruppe ausgerichtet sein. Eine Flexibilisierung der Studienorganisation macht 

ein Studium für beruflich Qualifizierte teilweise erst möglich. So sollten Module in Teilzeit 

oder an den Wochenenden absolvierbar sein. Weitere Studierende können die Hochschulen 

für sich gewinnen, wenn sie dafür sorgen, dass sich die individuelle Familienplanung mit ei-

nem Studium vereinbaren lässt. Auch hier spielen flexible zeitliche Gestaltungsmöglichkeiten 

eine zentrale Rolle für den Erfolg des Studiums.  

Mit Blick auf den absehbar steigenden Bedarf an Lehrkräften – insbesondere im Grund-

schulbereich – sollten die Hochschulen verstärkt auch Männer für ein Lehramtsstudium wer-

ben. In Sachsen wie in den anderen neuen Bundesländern sind  in der frühkindlichen und 

Elementarbildung fast ausschließlich Frauen beschäftigt. Dies wird in der Fachliteratur als 

eine Ursache für den schlechteren Bildungserfolg von Jungen im Schulsystem diskutiert 

(Kröhnert/Klingholz, 2007). Die Hochschulen sollten daher Konzepte erarbeiten, um die Ge-

schlechterrelation in den Lehramtsstudiengängen mittelfristig zu verbessern. 

Eine besondere Bedeutung kommt der internationalen Mobilität im Hochschulbereich zu. 

Aufgrund des Fachkräftemangels, der in den kommenden Jahren für Deutschland und den 

Freistaat Sachsen erwartet wird, werden die Offenheit für junge ausländische Talente und 

die Absenkung bürokratischer Hürden der Zuwanderung zentrale Triebfedern für den Wohl-

stand in unserem Land sein. Entsprechend müssen die sächsischen Hochschulen die er-
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brachten Qualifikationen von ausländischen Studierenden wie im Bologna-Prozess verein-

bart, kompetenzbasiert anerkennen und so den Zugang zu den Hochschulen weiter öffnen 

(vgl. Abschnitt 2.5.2). Zentral sind dabei einfache, klar definierte und einheitliche Anerken-

nungsregeln, damit interessierte ausländische Studierende bereits in ihren Heimatländern 

zuverlässig einen Studienaufenthalt in Deutschland planen können. 

Die Erschließung neuer Studierendengruppen erfordert von den Hochschulen, sich stärker 

als bisher auf die Interessen einer heterogenen Studentenschaft einzustellen. Ebenso steigt 

ihre Verantwortung dafür, dass aus den neuen Studienanfängern nicht die neuen Studienab-

brecher werden (vgl. Abschnitt 2.4.3). Insgesamt müssen die sächsischen Hochschulen in 

Zusammenarbeit mit den Schulen und den politisch Verantwortlichen dazu beitragen, dass 

von den Studierenden nicht zu beeinflussende Faktoren (zum Beispiel Alter, Migrationshin-

tergrund oder Bildungsnähe des Elternhauses) möglichst keinen negativen Einfluss auf die 

Studienentscheidung und den Studienverlauf haben. 

Neben dem Vollzeit- und Präsenzstudium sollen viel stärker flexiblere Formen des Studiums, 

beispielsweise Teilzeit- und berufsbegleitende Studiengänge ermöglicht werden. Vielver-

sprechend sind dabei Mischformen wie das „Blended Learning“, das Elemente des Fernstu-

diums mit Phasen des Präsenzstudiums verbindet. Das Bildungsportal Sachsen eröffnet 

Möglichkeiten der Einbindung von E-Learning in den Studienalltag, die ebenfalls neue For-

men des Studiums etablieren (vgl. nachfolgendes Praxisbeispiel). 

 

Blended Learning-Szenarien sind im Hochschulbereich anfangs vor allem in Weiterbil-

dungsstudiengängen und postgradualen Masterstudiengängen vorstellbar. Hier ist der 

Schwerpunkt zunehmend auf berufsbegleitendes, selbstgesteuertes Lernen zu setzen. 

Das Blended Learning als integriertes Lehr- und Lernkonzept strebt einen optimalen Lern-

prozess an, in dem Präsenzphasen und Online-Phasen funktional aufeinander abge-

stimmt sind. Durch die Wahl des passenden Mediums im jeweiligen Schritt des Lernpro-

zesses können die Vorteile von elektronisch gestützten Lernformen beim Informieren, 

Lernen, Kommunizieren und Wissensmanagement (individuelle Studienpläne, Lerntempo, 

unabhängig von technischen und sozialen Rahmenbedingungen) und die sozialen Aspek-

te der unmittelbaren (Face-to-Face-) Kommunikation im klassischen Präsenzstudium ziel-

führend miteinander verbunden werden. Erfahrungsaustausche, persönliche Begegnun-

gen sowie gegebenenfalls das praktische Aneignen von Fähigkeiten und Fertigkeiten 

können den Lernprozess zusätzlich positiv beeinflussen.  

Technologisch wird dies von neuen, breit verfügbaren mobilen Technologien und die zu-

nehmende Nutzung der virtuellen sozialen Netzwerke unterstützt. Durch die Einführung 

von qualitativ hochwertigen Blended Learning-Angeboten wird ein transparenter Wissens-
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austausch unterstützt. Der Lernprozess und die Kommunikation werden intensiviert und 

die Entwicklung einer neuen Lernkultur befördert. 
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E-Learning in Sachsen 

Seit 2001 wurden in Sachsen auf Anregung und mit finanzieller Unterstützung des SMWK 

hochschulübergreifend Strukturen und Angebote zum netzgestützten Lehren und Lernen 

entwickelt. Über das von sächsischen Hochschulen aufgebaute onlinebasierte „Bildungspor-

tal Sachsen“ mit der gemeinsamen Lernplattform OPAL kann auf Lehrangebote und Lernma-

terialien aller beteiligten Hochschulen zugegriffen werden. Der Nutzungsgrad von OPAL und 

die Gründung zentraler Servicestellen („Kompetenzknoten“) an fast allen Hochschulen im 

Freistaat zeigen, dass das System für die Lehre an Bedeutung gewonnen hat. Durch den 

Arbeitskreis E-Learning der Landesrektorenkonferenz wird die weitere strategische Entwick-

lung des E-Learning der sächsischen Hochschulen begleitet und beschleunigt. Im Kontext 

der Bologna-Reformen steht der Hochschulraum Sachsen nun vor der Herausforderung, E-

Learning zur Verbesserung der Qualität der Lehre und zur Umsetzung neuer Lehr- und Lern-

formen systematisch und flächendeckend einzusetzen. 

Die Entwicklungen um das E-Learning an den Hochschulen in Sachsen sind vor allem in den 

Bereichen Organisation, Bildung und Technologie vollzogen, es gibt aber starke Defizite bei 

Didaktik und Qualitätssicherung. Kooperationen zwischen den Hochschulen und zwischen 

den Lehrenden müssen intensiviert werden. Die strategische Weiterentwicklung und Umset-

zung innovativer Strukturen und Angebote hat einen Aufschwung genommen, die breite Ba-

sis muss aber noch erreicht werden. Die meisten der Angebote sind derzeit noch über spezi-

elle Berechtigungen auf den Zugriff durch die direkten Nutzer beschränkt. Künftig soll der 

Nutzerkreis geöffnet werden. 

Herausforderungen liegen in der Weiterentwicklung der Kompetenzknoten auf Ebene der 

Hochschulen und in der Intensivierung von Hochschulkooperationen. Dazu soll ein Forum für 

die sächsischen E-Learning-Interessierten im Internetauftritt des Bildungsportals Sachsen 

geschaffen werden und dabei die Einbindung in bestehende nationale und internationale 

Netzwerke erfolgen. Es fehlen genügend Anreize zum Einsatz von E-Learning für Lehrende, 

da die Einbindung und Betreuung digitaler Lehre mit einem hohen Zeitaufwand verbunden 

ist. Letztlich müssen im Interesse der Studierenden Strukturen aufgebaut werden, welche 

den breiten Einsatz von elektronischen Verfahren der Leistungsmessung und Beurteilung an 

den sächsischen Hochschulen ermöglichen.  

Quelle: SMWK 

Eine große Chance liegt auch im Ausbau des Fernstudiums an den sächsischen Hochschu-

len. Sachsen hat eine lange Tradition im Fernstudienbereich und ist im technischen Fernstu-

dium führend in Deutschland. Im Jahr 1994 belegten etwa fünf Prozent aller Studierenden in 
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Sachsen ein Fernstudium, im Jahr 2007 aber nur noch zwei Prozent. Dies zeigt, welches 

große Potenzial hier vorhanden ist, das mit relativ wenig Finanzaufwand – verglichen mit 

anderen Maßnahmen zur Studierendenanwerbung – entwickelt werden kann. Eine Umfrage 

innerhalb des Fernstudiumverbundes der neuen Länder und Berlins im Jahr 1995 ergab, 

dass 90 Prozent aller Fernstudierenden aufgrund ihrer persönlichen Situation ein Studium 

ausschließlich in der Form des Fernstudiums durchführen konnten. Eine Ausweitung des 

Fernstudienangebotes mit Hilfe des Hochschulverbundes Distance Learning (HDL) würde 

daher neue Studierendenschichten erreichen. Allerdings sind dabei der hohe Betreuungs-

aufwand und die besonderen Rahmenbedingungen der Fernstudierenden zu berücksichti-

gen. Um die Studiendauer gering zu halten, sollen die Hochschulen berufliche Qualifikatio-

nen und damit verbundene Wissensressourcen der Fernstudierenden stärker berücksichti-

gen.  

2.4.3 Höhere Erfolgsquote der Studierenden 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, den Fachkräftebedarf der Wissenschaft und Wirtschaft 

über eine bessere Ausnutzung der zur Verfügung stehenden Ressourcen zu sichern. Die 

Studienanfänger in Sachsen müssen dazu über eine hervorragende Lehre zu einem erfolg-

reichen Abschluss des Studiums geführt werden. Das SMWK erwartet von den sächsischen 

Hochschulen, dass sie sich stärker für das Thema Studienabbruch sensibilisieren, Strategien 

zur Verbesserung des Studienerfolgs entwickeln und eine höhere Studienerfolgsquote errei-

chen. Als Leitbild dient in Übereinstimmung mit dem SächsHSG § 9 die Etablierung einer 

hochschulinternen Qualitätskultur. Dazu müssen Maßnahmen ergriffen werden, die auf die 

vielfältigen Ursachen des Studienabbruchs abgestimmt sind. Die Verbesserung des Studien-

erfolgs darf dabei nicht zu Lasten des inhaltlichen Anspruchs des Studiums erfolgen. Letzt-

lich ist der Erfolg der Maßnahmen daran zu messen, wie gut den Hochschulabsolventen der 

Einstieg in den wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Berufsmarkt gelingt. 

Die Ursachen von Studienabbrüchen wurden in verschiedenen Studien untersucht. Ein Er-

gebnis ist diesen gemein: Studienabbruch ist ein komplexes Phänomen und in den seltens-

ten Fällen monokausal. Nach den Daten von HIS (Heublein et al., 2008; HIS, 2008) können 

drei Gruppen von ausschlaggebenden Studienabbruchmotiven unterschieden werden: 

 Berufliche Neuorientierung  

 Finanzielle Motive  

 Mangelnde Studienmotivation 

Mit diesen drei Motiven ist etwa die Hälfte aller Fälle des Verlassens der Hochschule ohne 

Studienabschluss erfasst. 
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Bundesweit zeigen sich hochschultypen-, fächergruppen- und abschlussspezifische Unter-

schiede bei der Betrachtung der Zahlen zum Studienabbruch. Durchschnittlich haben nach 

Angaben der HIS-Studienabbrecherbefragung 2008 (ebd.) bundesweit 21 Prozent der Studi-

enanfänger der Jahrgänge 1999 bis 2001 ihr Erststudium ohne Examen beendet. Während 

die Studienabbruchquote an den Universitäten in den letzten Jahren gesunken ist und für 

diese Jahrgänge 20 Prozent beträgt, ist die Quote an den Fachhochschulen um fünf Pro-

zentpunkte auf 22 Prozent gestiegen. 

Unterschieden nach Fächergruppen ergibt sich ein differenziertes Bild. Niedrige Abbruchwer-

te an Universitäten werden besonders in den Fächergruppen Medizin und Gesundheitswis-

senschaften, Lehramt, Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften verzeichnet. 

  

Abbildung 11: Vergleich von Studienabbruchquoten nach Fächergruppe und Hochschultyp 

Quelle: Heublein et al., 2008; HIS 2008; eigene Darstellung 

Die Abbruchquoten in den Fächergruppen Ingenieurwissenschaften, Mathematik und Natur-

wissenschaften sowie Sprach-, Kulturwissenschaften und Sport sind dagegen überdurch-

schnittlich hoch. Die Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften liegen im Mittelfeld; die 

Quote in den Kunstwissenschaften ist unterdurchschnittlich. An den Fachhochschulen sind 

die Studienabbruchquoten im Sozialwesen und den Agrar-, Forst-, und Ernährungswissen-
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schaften relativ niedrig, während sie in den Fächergruppen Wirtschaftswissenschaften, Inge-

nieurwissenschaften sowie Mathematik und Naturwissenschaften problematisch sind. 

Unterschiede zeigen sich auch abhängig von der Art des Hochschulabschlusses. Eine sehr 

niedrige Abbruchquote verzeichnen die Staatsexamensstudiengänge, zu denen in der Regel 

die Fächer Medizin, Rechtswissenschaften, Lehramt, Pharmazie und Lebensmittelchemie 

gehören. Die niedrigen Abbruchquoten sind in diesen Fällen mit einer hohen Fachidentifika-

tion und klaren Berufsvorstellungen verbunden. Die Abbruchquote von Diplom- und Magis-

terstudiengängen ist sehr hoch, hier sind die Unterschiede zwischen den Studienfächern 

allerdings sehr groß. Der Studienabbruch in Diplomstudiengängen an Fachhochschulen liegt 

unter dem an den Universitäten. Die Studienabbruchquote im Bachelor-Studium liegt hoch-

schul- und fächerübergreifend inzwischen bei 25 Prozent und ist damit nur noch geringfügig 

höher als die Abbruchquote insgesamt (vgl. Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2010: 

128, 297). Zu beachten ist hierbei allerdings, dass die Bachelorstudiengänge zumindest ak-

tuell nicht das gesamte Fächerspektrum abdecken. An den Universitäten bricht nach derzei-

tigem Wissensstand durchschnittlich ein Viertel der Bachelor-Studierenden das Studium ab. 

An den Fachhochschulen, die insbesondere Bachelorstudiengänge in den wirtschafts- und 

ingenieurwissenschaftlichen Fächern anbieten, liegt die Abbruchquote bei 39 Prozent (vgl. 

Heublein et al., 2009: 10). Es stellt sich daher die Frage nach der Studierbarkeit der neuen 

Studiengänge. Die Hochschulen stehen in der Pflicht nachzuweisen, dass es sich bei den 

hohen Abbruchquoten nur um ein vorübergehendes Phänomen handelt, welches dem Um-

stellungsprozess auf gestufte Studiengänge geschuldet ist. 

Für Sachsen selbst liegen derzeit keine Daten zum Studienabbruch an den verschiedenen 

Hochschularten und Fachrichtungen vor. Die Hochschulen sollen daher im Rahmen ihrer 

Qualitätssicherung (vgl. auch Kapitel 3.1.2) zunächst aufbauend auf den bundesweiten Da-

ten Maßnahmen entwickeln, um die Abbruchsquoten zu senken. Dabei sollen sie überprüfen, 

ob diese für die spezielle Situation an der jeweiligen Hochschule und in den unterschiedli-

chen Fächern passen. Die Hochschulen sollen dabei hochschulspezifische Leitbilder einer 

internen Qualitätskultur entwickeln, um passgenau auf die jeweils vorliegenden Problemla-

gen zu reagieren. Flankierend können durchgehende Studieneingangs-, Studienverlaufs-, 

Studienabbruchs- und Absolventenbefragungen die Richtigkeit der gewählten Instrumente 

absichern. Im Sinne der bereits angesprochenen Flexibilisierung kann es motivationsför-

dernd sein, den Studierenden mehr Wahl- und Gestaltungsmöglichkeiten einzuräumen, sie 

bei der Gestaltung der Studiengänge zu beteiligen und durch mehr Informationen Transpa-

renz herzustellen. Dies gilt auch für die inhaltlichen Anforderungen des jeweiligen Studiums.  

Das SMWK erwartet von den Hochschulen, dass sie bereits kurzfristig vorliegende Erkennt-

nisse auswerten und erfolgversprechende Maßnahmen umsetzen. Dazu zählen insbesonde-
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re Maßnahmen im Vorfeld und zu Beginn des Studiums, beispielsweise die konkrete Prüfung 

der Studierneigung und Studiereignung der Studienanfänger für das gewählte Fach und ein 

entsprechendes Beratungsangebot. Zumindest soll jede Hochschule über das Internet kon-

krete Informationen und aussagekräftige Selbsttests anbieten. Frühe Spezialisierungen in 

der Studieneingangsphase sollen vermieden und den Studierenden die Möglichkeiten gebo-

ten werden, im Laufe des Studiums innerhalb des Faches zu wechseln. Das Angebot von 

Vorkursen, Brücken- und Einführungskursen, insbesondere zu grundlegenden Methoden 

wissenschaftlichen Arbeitens sowie Studien- und Zeitmanagement sind ebenfalls sinnvolle 

Maßnahmen zur Vermeidung eines Studienabbruchs. Neben der Bereitstellung der Studien-

dokumente sollen die Hochschulen die konkrete Vermittlung der sich aus diesen Ordnungen 

und Plänen ergebenden Erforderlichkeiten sicherstellen. Eine gute Betreuung während des 

Studiums sowie frühzeitige Angebote zu Stärken- und Schwächenanalysen für die Studie-

renden sollen für die Hochschulen selbstverständlich sein.  

Neben begleitenden Beratungsangeboten ist die Qualität der Lehre der eigentliche Ansatz-

punkt für die Verbesserung des Studienerfolgs. Das SMWK hat mit der Einrichtung des HDS 

bereits die Grundlage für die Weiterqualifizierung der Hochschullehrer geschaffen. Die säch-

sischen Hochschulen sollen sich außerdem gezielt um Mittel aus der dritten Säule des 

Hochschulpaktes 2020 bewerben, um entsprechend geschulte zusätzliche wissenschaftliche 

Mitarbeiter und Tutoren zur Unterstützung bereitzustellen. 

In den Zielvereinbarungen mit den Hochschulen wird das SMWK künftig auf die Senkung der 

Studienabbrecherquote hinwirken. Das SMWK strebt an, die sächsischen Hochschulen im 

Rahmen der Zielvereinbarungen zur Erstellung eines mittelfristig wirksam werdenden Ge-

samtkonzeptes zu verpflichten. Die Erhöhung des Studienerfolgs wird ein wesentlicher Be-

standteil der Mittelverteilung im Hochschulbereich sein. Die Erfolgsorientierung muss dabei 

berücksichtigen, dass nicht über Sanktionen die Mittel für den Erfolg entzogen werden. Es ist 

daher zu überlegen, im Einzelfall Sanktionen für zu hohe Abbrecherquoten mittelbar zu Las-

ten der Forschung auszugestalten. Damit würde die Bedeutung einer qualitativ hochwertigen 

Lehre für die Hochschulen erhöht und es verblieben genügend Mittel zur Steigerung der 

Qualität in der Lehre.   
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2.4.4 Ausbau des Lebenslangen Lernens 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, die Innovationskraft Sachsens auch unter den Bedingun-

gen des demografischen Wandels zu erhalten. Dazu müssen die Potenziale einer alternden 

Gesellschaft zur Geltung gebracht werden. Ältere Menschen müssen sowohl als Lernende 

als auch als Erfahrungsträger nicht nur konzeptionell, sondern auch real in das Lebenslange 

Lernen einbezogen werden. Darüber hinaus strebt das SMWK an, einen hohen Wissens-

stand der Arbeitskräfte in Sachsen durch eine professionalisierte berufsbezogene wissen-

schaftliche Weiterbildung zu sichern. Um diese Ziele zu erreichen, sollen Zielvereinbarungen 

die sächsischen Hochschulen anhalten, die Strukturierung und Organisation der wissen-

schaftlichen Weiterbildung zu verbessern und sie als gleichwertiges Standbein neben der 

Erstausbildung und der Forschung zu etablieren. Das SMWK empfiehlt wiederum die Orien-

tierung am Leitbild der Flexibilisierung, um auf die besonderen Ansprüche etwa von berufstä-

tigen Studierenden einzugehen. Die Angebote sollen sich primär an der Nachfrage der Un-

ternehmen in der Region orientieren und sich neben Hochschulabsolventen an weitere Ziel-

gruppen mit unterschiedlichen Zugangsvoraussetzungen richten.  

Lebenslanges Lernen schließt die Gesamtheit aller Lernprozesse von der Kindheit bis ins 

höhere Alter und entsprechend alle Institutionen des Bildungssystems ein. Es umfasst das 

Lernen von Personen, Institutionen, Organisationen und sogar Regionen. Die Hochschulen 

verfügen über wichtige Vorzüge, um den neuen Anforderungen an das Lebenslange Lernen 

gerecht zu werden: Sie haben Erfahrungen im Umgang mit erwachsenen Lernenden. Sie 

sind zugleich als Einrichtungen der Forschung wesentliche Quellen für neue Einsichten und 

Erkenntnisse und haben somit einen Wettbewerbsvorteil gegenüber anderen Einrichtungen. 

Sie haben grundsätzlich gute Voraussetzungen, einen lebenslangen Kontakt mit Lernfähigen 

und an neuen Entwicklungen Interessierten aufzubauen.  

Der Freistaat Sachsen hat die strukturellen Grundlagen für ein funktionierendes Lebenslan-

ges Lernen bereits geschaffen. Hierzu zählt der Landesbeirat Erwachsenenbildung, die 

interministerielle Arbeitsgruppe „Weiterbildung“ unter Federführung des Sächsischen 

Staatsministeriums für Kultus und Sport (SMK) sowie die Benennung von Ansprechpartnern 

für die Belange der Weiterbildung und des Lebenslangen Lernens an jeder sächsischen 

Hochschule. Das „Memorandum zur Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Weiterbildung 

an den Hochschulen im Freistaat Sachsen“ von 2002 verortet die notwendigen Handlungs-

schwerpunkte. 

Bei der Finanzierung der Weiterbildungsmaßnahmen werden maßgeblich Gelder aus dem 

ESF eingesetzt. Damit konnten bereits über 380 Projekte im Bereich der wissenschaftlichen 

und beruflichen Weiterbildung im Freistaat Sachsen mit über 100 Mio. Euro finanziert wer-
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den. Auch mit anderen Förderprogrammen wird das Lebenslange Lernen in Sachsen unter-

stützt, etwa über die Initiative des Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) 

“Lernende Regionen“. Das SMWK setzt sich dafür ein, dass auch künftig Mittel seitens der 

EU und des Bundes für den Ausbau des Lebenslangen Lernens zur Verfügung stehen. 

Studienangebote im Rahmen der wissenschaftlichen Weiterbildung werden von den sächsi-

schen Hochschulen als postgraduale Studiengänge mit einem weiteren berufsqualifizieren-

den (Diplom- oder Master-) Abschluss angeboten, mindestens aber mit einem qualifizierten 

Zertifikat. Mit Weiterbildungsangeboten wie Tages- und Wochenlehrgängen, Kontaktstudium 

oder Gasthörerstudium richten sich die Hochschulen auch an Berufstätige ohne Hochschul-

abschluss.  

ESF-Projekt Weiterbildung: „Molekulare Genexpressionsanalyse“ 

Arbeitslosen Akademikerinnen aus dem Großraum Leipzig mit Studienabschlüssen in Medi-

zin, Biologie und Chemie wurden in einer einjährigen Weiterbildung Methoden der Biotech-

nologie, der Grünen und Roten Gentechnologie, computergesteuerte Genexpressionsunter-

suchungen und eine praktische wie theoretische Ausbildung in modernsten Verfahren der 

Chip-gesteuerten Genanalyse vermittelt. 

Das in der berufsbezogenen wissenschaftlichen Weiterbildung am Pathologischen Institut 

der Universität Leipzig vermittelte berufsbezogene Wissen war in den Berufsfeldern Medizin, 

Biotechnologie, Umwelt und Ernährung unmittelbar anwendbar. Daher fanden alle 20 Teil-

nehmerinnen des Projektes nach Abschluss der Weiterbildung gut dotierte Stellen auf dem 

ersten Arbeitsmarkt. Dieser Erfolg konnte in einem Folgeprojekt wiederholt werden. 

Im Idealfall funktioniert berufsbezogene wissenschaftliche Weiterbildung wie in diesem Bei-

spiel: Das Weiterbildungsangebot richtet sich nach den Bedürfnissen des Berufsmarktes, 

wobei zukünftige Entwicklungen antizipiert und die Angebote professionell darauf zuge-

schnitten werden. Davon profitieren die Teilnehmer und der Freistaat Sachsen. 

Quelle: SMWK 

Trotz der geschilderten Ansätze besteht an den sächsischen Hochschulen erheblicher Ent-

wicklungsbedarf im Weiterbildungsbereich, insbesondere an Angeboten, die sich gezielt an 

Ältere richten. Derzeit sind Struktur und Organisation der Weiterbildung im Allgemeinen zu 

sehr entkoppelt von den Aufgaben der Hochschulen in Forschung und Lehre. Die Hochschu-

len müssen sich im Sinne des Leitbildes der Flexibilisierung verstärkt darum bemühen, den 

berechtigten Bedürfnissen nach Gestaltungs- und Wahlfreiheiten der Studierenden entgegen 

zu kommen. Dies wird insbesondere für Studierende wichtig werden, welche im Sinne des 
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Lebenslangen Lernens neben ihrer Erwerbsarbeit an den Hochschulen studieren wollen. Es 

gilt aber gleichermaßen für Studierende mit familiären Verpflichtungen. Vor dem Hintergrund 

des fortschreitenden Übergangs zu einer Wissensgesellschaft wird allgemein eine stark 

wachsende Nachfrage nach Weiterbildungsangeboten vor allem als Instrument der Anpas-

sungsqualifizierung an die veränderten Anforderungen der Arbeitswelt erwartet, was auch 

ein höheres Engagement der Hochschulen in diesem Bereich erforderlich macht. Im Rahmen 

einer Strategie zur Förderung des Lebenslangen Lernens sollen aus Sicht des Wissen-

schaftsrates die bestehenden Grenzen zwischen dem grundständigen und dem weiterbil-

denden Studium mittelfristig aufgelöst werden. Dies gilt sowohl für die Weiterbildung von 

Hochschulabsolventen als auch für beruflich Qualifizierte in einem Erststudium (Wissen-

schaftsrat 2006b). 

Neben der wichtigen Gruppe der Hochschulabsolventen müssen weitere Zielgruppen für die 

Weiterbildung erschlossen werden. Studierende, die zwar eine Hochschulzugangsberechti-

gung erworben haben, sich jedoch für eine Berufsausbildung und gegen ein Studium ent-

schieden haben oder Bewerber, deren ausländischer Studienabschluss in Deutschland nicht 

anerkannt wird, bilden eine weitere, bisher wenig erschlossene Gruppe für den wissenschaft-

lichen Weiterbildungsbereich (vgl. EUA, 2008).  

Vereinzelt besteht an den sächsischen Hochschulen bereits ein sehr gutes Weiterbildungs-

angebot, das jedoch oft von einzelnen Personen abhängt. Das SMWK fordert die Hochschu-

len auf, die Weiterbildung stärker institutionell zu verankern und die Abhängigkeit von Ein-

zelakteuren zu verringern. Eine Verstetigung lässt sich oftmals in einem Projekt oder einer 

Weiterbildungsmaßnahme nur dann erzielen, wenn auf die mögliche Komplexität zugunsten 

einer dauerhaften Struktur verzichtet wird. Um eine Struktur dauerhaft abzusichern, ist es 

sinnvoll, auch Ehrenamtliche einzubinden; dies können insbesondere engagierte Senioren 

sein, die ihre Erfahrungen aus bereits abgeschlossenen Weiterbildungsprojekten in das ak-

tuelle Vorhaben einbringen und auch bei kurzfristigem Ausfall der eigentlichen Protagonisten 

zunächst einmal das Projekt weiterführen und sinnvoll begleiten können. 

Die Akteure des Weiterbildungsbereiches (Hochschule, Wirtschaft, Verbände, Arbeitnehmer-

organisation, andere Bildungseinrichtungen) sollen sich zudem an den Bedürfnissen der Ak-

teure der Wissenschaftsregionen im Freistaat Sachsen orientieren und auf Dauer angelegte 

Netzwerke knüpfen. Mit der Verteilung bzw. Weitergabe des Wissens und der Erfahrungen 

aus bereits abgeschlossenen Projekten wird der Aspekt des Wissensmanagements in den 

Wissenschaftsregionen gestärkt. Insbesondere europäische Förderprogramme legen auf 

diesen Aspekt der sogenannten „Dissemination“ großen Wert, der mittelfristig bei allen 

Weiterbildungsmaßnahmen beachtet werden soll. Das SMWK regt an, die Koordination, 
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Vernetzung und Weiterentwicklung der Weiterbildungsangebote in den Wissenschaftsregio-

nen auf die Agenda der Wissenschaftsforen zu setzen (vgl. Kapitel 2.2). 

Um das Engagement der Hochschulen im Weiterbildungsmarkt zu fördern, ist es notwendig, 

dass die in der Weiterbildung erzielten Einnahmen in einer von den Hochschulen zu gestal-

tenden Art und Weise zwischen den Dozenten und der Hochschule verbleiben. Nur dann 

werden die richtigen Anreize gesetzt, damit sich die Hochschulen aktiv in diesem Markt en-

gagieren – zusätzlich zu ihren Aufgaben in der akademischen Erstausbildung. Langfristig ist 

denkbar, dass die Weiterbildung Bestandteil des regulären Lehrdeputats wird. Das SMWK 

wird die dazu notwendigen rechtlichen Grundlagen schaffen. 

Mittelfristig soll die Weiterbildung als drittes Standbein neben den Aufgaben der Hochschu-

len in Forschung und Lehre etabliert werden. Ein erfolgreiches Weiterbildungsangebot soll 

eines der wichtigsten strategischen Ziele der Hochschulen sein. Das SMWK wird entspre-

chende Umsetzungsschritte über Zielvereinbarungen begleiten. 
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2.5 Die Hochschulen als Orte des Wissenstransfers 

Unter Wissenstransfer werden heute im Allgemeinen alle die Maßnahmen verstanden, die 

dazu beitragen, wissenschaftliche Erkenntnisse wirtschaftlich zu nutzen. Zum Wissenstrans-

fer zählen neben dem klassischen Technologietransfer die Patentverwertung, die Verbund-

projektförderung, die Ausgründungsaktivitäten der Hochschulen, Innovationsassistenten in 

den Unternehmen und vieles mehr (siehe auch die unter 2.5.2 beschriebenen Einzelaktivitä-

ten). Künftig wird man aller Voraussicht nach unter dem Begriff „Wissenstransfer“ mehr ver-

stehen. Beim Wissenstransfer wird es in einem umfassenden Sinne um das Zusammenwir-

ken der Hochschulen mit ihrem wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Umfeld gehen.  

Eine solche weite Definition und die damit verknüpften Erwartungen werden auch mehr und 

mehr dem sich verändernden Selbstverständnis der Hochschulen entsprechen. Dieser Pro-

zess hat viel mit dem sich abzeichnenden demografischen Wandel zu tun. Er wird dazu füh-

ren, dass sich die Hochschulen immer weniger über die Erstausbildung von Studierenden 

und die Forschung definieren werden, sondern über die Gesamtleistung, die sie zu bieten 

haben. Diese Gesamtleistung wird sich aus Forschung, Lehre, Weiterbildung sowie Wissens-

transfer zusammensetzen.  

Die Erwartungen von Politik und Gesellschaft gegenüber den Hochschulen werden sich ent-

sprechend verändern. Die Hochschulen werden immer weniger als „Hochschulen“, sondern 

vielmehr als „Wissenschaftszentren“ in ihren Wissenschaftsregionen verstanden werden. Um 

diesen Erwartungen von Politik und Gesellschaft Rechnung tragen zu können, müssen sich 

die Hochschulen, insbesondere die Fachhochschulen, noch weiter in ihr Umfeld hinein öff-

nen. Parallel dazu muss die Leistungsfähigkeit der sächsischen Hochschulen im internatio-

nalen Maßstab konsequent gestärkt werden. Sie werden sich noch weit mehr als bisher als 

Teil eines gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Gesamtprozesses empfinden, der maßgeb-

lich die Gestaltungs- und Innovationskraft einer Region und eines Landes stärken kann. 

2.5.1 Kooperationen zwischen den Hochschulen 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, die Hochschulen in Sachsen über eine Intensivierung der 

Kooperationen in ein großes geistiges Netzwerk einzubinden. Dabei gilt es, Synergieeffekte 

im Bereich der Forschung und Lehre zu nutzen und die Verwaltung durch Kooperationen so 

effektiv und kostengünstig wie möglich zu gestalten. Das SMWK orientiert sich dabei am 

Leitbild der institutionellen Kooperation. Insbesondere innerhalb der Wissenschaftsregionen 

sollen die Hochschulen ihre jeweiligen Stärken einbringen und die vorhandenen Ressourcen 

effizient für eine exzellente Forschung, Lehre und den Wissenstransfer einsetzen. 

Zwischen einzelnen Hochschulen bestehen bereits heute in manchen Bereichen Kooperatio-

nen. Künftig werden der Campusbeirat und die Wissenschaftsforen die Kommunikationsplatt-
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form bieten, um gezielt die Zusammenarbeit zwischen den Hochschulen anzuregen und Sy-

nergieeffekte zu nutzen (hochschulübergreifende Kooperationen etc.). Die institutionalisierte 

Ausrichtung auf gemeinsame Interessen bietet die Chance, Partikularinteressen zugunsten 

eines Mehrwertes für die gesamte Hochschul- und Forschungsentwicklung zurückzudrän-

gen. Ziel des SMWK ist es, die Hochschullandschaft so zu vernetzen, dass die inhaltliche 

Arbeit der Hochschulen effizient von Dienstleistungs- und Verwaltungsnetzwerken unterstützt 

wird und die Hochschulen inhaltliche Synergieeffekte ihrer Angebote untereinander nutzen. 

Durch Kooperationen können dabei Ressourcen frei gesetzt werden, die dann für eine Inten-

sivierung von Lehre, Forschung und Transfer zur Verfügung stehen. Das SMWK wird die 

Zielvereinbarungen mit den Hochschulen nutzen, um die Hochschulen auf die Prüfung von 

Möglichkeiten der Kooperation innerhalb der Hochschuladministration und Infrastruktur zu 

verpflichten und die Umsetzung aufzunehmen. Das SMWK orientiert sich dabei am Leitbild 

der institutionellen Kooperation. Über den Campusbeirat werden gute Beispiele von Koope-

rationen landesweit bekannt gemacht werden, so dass die Wissenschaftsregionen vonei-

nander lernen können. 

Bei der Diskussion um Kooperationen zwischen den Hochschulen, die über die in Kapitel 2.3 

beschriebenen Forschungskooperationen hinausgehen, müssen insbesondere Möglichkeiten 

erörtert werden, die Verwaltung der Hochschulen durch Kooperationen effektiver und kos-

tengünstiger zu gestalten. Daneben sind weitere inhaltliche Kooperationen und insbesondere 

eine verstärkte Zusammenarbeit zwischen Fachhochschulen, Universitäten und außeruni-

versitären Forschungseinrichtungen im Sinne einer Komplementarität wünschenswert. 

Verwaltungskooperationen 

Die Hochschulen sollen weitere Kooperationsmöglichkeiten auf dem Gebiet der Hochschul-

verwaltungen prüfen. Die Prüfung soll in der Regel standortbezogen geschehen und kann im 

Rahmen der Wissenschaftsforen der Wissenschaftsregionen erörtert werden. Ziel ist es, den 

Ressourceneinsatz zu optimieren und die Teilhabe daran zu ermöglichen. Durch den Blick 

auf Synergieeffekte in der Wissenschaftsregion sollen Eigeninteressen einzelner Akteure 

zurückgedrängt werden. Insbesondere die Umstellung auf die NHS bietet Möglichkeiten, um 

den Erwerb der erforderlichen Kompetenzen gemeinsam anzugehen und damit Fehler zu 

vermeiden und Kosten zu minimieren. Dies ist beispielsweise mit „gemeinsamen“ Referenten 

bei der Einführung der NHS erprobt worden. Denkbar sind darüber hinaus sowohl Verwal-

tungsverbünde als auch Verwaltungskooperationen auf einzelnen Gebieten, beispielsweise 

bei der gemeinsamen Beschaffung von Material. Weitere Kooperationsmöglichkeiten beste-

hen bei der gemeinsamen Nutzung von Infrastruktur. Neben der gemeinsamen Nutzung teu-

rer Großgeräte ist aus Sicht des SMWK der Aufbau gemeinsamer Bibliotheken an einem 

Standort wichtig. Die Arbeit der Staatlichen Studienakademien der Berufsakademie Sachsen 
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ist hierbei modellhaft. Beispielsweise wurden dort Angebote der EDV, insbesondere der 

„Campussoftware“, sinnvoll zusammengefasst.  

Inhaltliche Kooperationen 

Sachsen hat nach der Wende als eines der ersten Bundesländer das Verfahren zur koopera-

tiven Promotion eingeführt. Im Zusammenwirken der Fachhochschulen mit den Universitäten 

ist es seither formell etabliert, quantitativ jedoch noch nicht ausgeschöpft. So wurden nach 

der Einführung einer Förderung mit ESF-Mitteln rund 30 zusätzliche kooperative Promo-

tionsverfahren auf den Weg gebracht (Stand 30.09.2010; vgl. Kapitel 2.3.2). Verstärkt koope-

rieren Fachhochschulen und Universitäten in gemeinsamen strukturierten Promotionspro-

grammen, mitunter auch unter Federführung der Fachhochschulen. Promovenden werden 

vielfach an den Fachhochschulen eingesetzt und verstärken damit deren Forschungsleis-

tung. 

Enge Kooperation zwischen Fachhochschule und Universität: Leipzig 

Die Universität Leipzig und die HTWK Leipzig haben im Juni 2010 eine Rahmenvereinba-

rung über eine enge Zusammenarbeit unterzeichnet. Darin wollen sie ihre Studienangebote 

inhaltlich so aufeinander abstimmen, dass Studierende erleichtert während des Studiums 

oder nach einem Bachelorabschluss zwischen den Hochschulen wechseln können und zu-

nehmend gemeinsam Studiengänge mit gemeinsamen Abschlüssen einrichten. Zusammen 

sollen Weiterbildungs- und berufsbegleitende Studienangebote entwickelt werden. Des Wei-

teren ist die Zusammenarbeit in einem Career Center und im Hochschuldidaktischen Zent-

rum Sachsen bei Weiterbildungsangeboten für Lehrende geplant. Die Absolventen der 

HTWK Leipzig können auf Grundlage nachvollziehbarer Kriterien eine (kooperative) Promo-

tion beginnen; die HTWK Leipzig soll damit bei der Ausbildung eines eigenen wissenschaftli-

chen Nachwuchses sowie in ihrer Forschungsarbeit unterstützt werden. Professoren der 

HTWK Leipzig werden bei kooperativen Promotionsverfahren als Betreuer, Prüfer und Gut-

achter eingesetzt. Es sollen gemeinsame, insbesondere interdisziplinär ausgerichtete struk-

turierte Promotionsprogramme eingerichtet werden. Die Zusammenarbeit von Forschungs-

gruppen soll noch stärker verzahnt werden und ihren Ausdruck auch in der gemeinsamen 

Einwerbung von Verbund- und Industrieprojekten finden. Die Hochschulen wollen sich wech-

selseitig ihre wissenschaftlich-technischen Einrichtungen nutzbar machen und im Marketing 

und bei der Öffentlichkeitsarbeit zusammen arbeiten. Die Vereinbarung umfasst einen kon-

kreten Arbeitsplan und sieht eine Ausweitung der bereits bestehenden Kooperationen vor.  

Quelle: Universität Leipzig und HTWK Leipzig 
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Gerade bei der Akademisierung neuer Berufsfelder, beispielsweise im Bereich der Gesund-

heitsberufe, bieten sich Kooperationen zwischen Fachhochschulen, Universitäten und Uni-

versitätsklinika an (Wissenschaftsrat, 2007). Während beispielsweise Universitätsklinika den 

fachlichen Bedarf definieren, decken Fachhochschulen wesentliche Teile des originären an-

wendungsbezogenen Studiums ab. Universitäten stellen die nicht an den Fachhochschulen 

vertretenen erforderlichen Bezugsfächer und sichern die nächste Phase der Akademisierung 

im Wege der weiteren wissenschaftlichen Qualifikation des wissenschaftlichen Personals. 

Nicht zuletzt aus wirtschaftlichen Gründen sind die Studienangebote, insbesondere die Ba-

chelor- und Masterstudienangebote der Hochschulen im regionalen Umfeld aufeinander ab-

zustimmen. Doppelungen sind zu vermeiden, Übergänge in Rahmenvereinbarungen zu si-

chern. Dabei sollen die Hochschulen die Grundausrichtung der Hochschultypen im Sinne 

des Leitbildes der Differenzierung in wissenschaftsorientierte Universitäten und anwen-

dungsorientierte Fachhochschulen berücksichtigen. Durch Unterstützung neuer Formen und 

Experimentierklauseln können weitere Entwicklungen gefördert werden, die sich beispiels-

weise im Ausbau dualer und kooperativer Studienangebote auch unter Beteiligung der Wirt-

schaft auftun. 

An anderer Stelle kann hingegen eine klare Aufgabenteilung für alle Beteiligten von Vorteil 

sein. So ist es etwa im Bereich der Musik durch Absprachen zwischen Universitäten, Fach-

hochschulen und Kunsthochschulen gelungen, die Studierendenströme gezielt an die Kunst-

hochschulen zu lenken. Auch hier können die Wissenschaftsregionen als Kooperationsplatt-

formen fungieren, um Eigeninteressen zugunsten von Synergieeffekten zurück zu drängen. 

So können die Abstimmung des Fächerangebotes und die Erschließung neuer Lehrmetho-

den in Kooperation mit Dritten gemeinschaftliche Betätigungsfelder der Hochschulen sein. 

Gemeinsame Produktionen verschiedener Hochschulen oder Einrichtungen wie beispiels-

weise die jährliche Opernaufführung der Hochschule für Musik Dresden, der Hochschule für 

Bildende Künste und der Palucca Hochschule für Tanz Dresden in der Semperoper bieten 

darüber hinaus ein großes künstlerisches Potenzial.  

Weitere Kooperationsmöglichkeiten 

Weitere Kooperationsmöglichkeiten der Hochschulen liegen in der Zusammenarbeit mit der 

(regionalen) Wirtschaft in Forschung und Lehre, Kooperationen mit privaten Institutionen 

(zum Beispiel Krüger-Stiftung, Stipendienprogramme, Fundraising), der Förderung der Pa-

tentverwertung und der Schaffung von Existenzgründernetzwerken, der Einrichtung von 

Gastprofessuren für Persönlichkeiten aus Kultur, Wissenschaft und Wirtschaft an verschie-

denen Hochschulen (Lehrexport) sowie Kooperationen in Form von gemeinsamer Großgerä-

tenutzung sowie gemeinsamer Berufungen. Diese wurden bereits in den Abschnitten 2.2 und 
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2.3 angesprochen. Sinnvolle Kooperationen ergeben sich auch aus der Notwendigkeit, ver-

stärkt um Studierende zu werben und die Studierbereitschaft früh zu fördern. So sind Aktivi-

täten wie die Tage der Offenen Tür, Girls Day, die Werbung an Schulen sowie die Kinderuni 

beispielhaft. Kooperationspartner sind neben der Schule auch Industriebetriebe, Behörden 

und Einrichtungen der Kunst und Kultur. Potenzial besteht ebenfalls in der Entwicklung einer 

gezielten Kommunikationsstrategie im Verbund mit den außeruniversitären Forschungsein-

richtungen, um das hohe Potenzial der Wissenschaft und Forschung auch nach außen, hin 

zur nationalen und internationalen Ebene besser zu spiegeln. 

2.5.2 Internationalisierung der sächsischen Hochschullandschaft 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, die Sichtbarkeit und Attraktivität des Wissenschaftslandes 

Sachsen international zu erhöhen. Es folgt dabei dem Leitbild einer aktiven Gestaltung der 

Internationalisierung. Besondere Bedeutung kommt dabei dem Europäischen Hochschul-

raum zu. Die sächsische Beteiligung an europäischen Forschungsprogrammen und Gutach-

tergremien soll gesteigert und die Zusammenarbeit zwischen sächsischen und europäischen 

Hochschulen gestärkt werden. Über eine Intensivierung der Netzwerke soll der internationale 

Austausch von Studierenden und Wissenschaftlern weiter ausgebaut werden. In Zusam-

menarbeit mit anderen Ressorts wird das SMWK daran arbeiten, den Zugang zum sächsi-

schen Arbeitsmarkt für hervorragende ausländische Wissenschaftler und Hochschulabsol-

venten zu erleichtern. Der Campusbeirat wird das SMWK und die Hochschulen unterstützen, 

die Potenziale Sachsens bundesweit und international bekannt zu machen. Das SMWK wird 

die Internationalisierung der Hochschulen gezielt mit Mitteln des Europäischen Sozialfonds 

unterstützen. Das SMWK strebt einen Kommunikationsprozess mit den Hochschulen zur 

Einrichtung einer zentralen Servicestelle an, welche die Hochschulen bei der Einwerbung 

von europäischen Forschungsgeldern und Stipendien unterstützt. Die Hochschulen werden 

über die Zielvereinbarungen angeregt, eigene Strategien der Internationalisierung zu entwi-

ckeln.  

Internationalität ist seit jeher ein wichtiges Merkmal von Universitäten und Fachhochschulen. 

Während früher allerdings die Kontakte ins Ausland weitgehend von der persönlichen Moti-

vation des einzelnen Professors abhingen und dahinter keine übergeordnete Strategie zu 

erkennen war, wird Internationalität heute zunehmend als strategisches Ziel der Hochschule 

institutionell verankert und im Sinne eines Leitbildes der institutionellen Kooperation gepflegt. 

Internationalisierung ist dabei kein Selbstzweck. Ziele der Internationalisierung sind: 

 Intensivierung des akademischen und wissenschaftlichen Austausches sowie 

der Forschungskooperation unter Exzellenzgesichtspunkten mit renommierten 

Einrichtungen beziehungsweise Wissenschaftlern weltweit 
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 Verbesserung der beruflichen Chancen der Studierenden in der globalisierten 

Wirtschaft und Förderung von internationalen Netzwerken unter Studierenden 

 Stärkung der Leistungskraft und Wettbewerbsfähigkeit der Wirtschaft durch 

Fach- und Führungskräfte, die internationale Erfahrungen gesammelt und 

Netzwerke aufgebaut haben  

 Erschließung von internationalen Innovationspotenzialen durch die Gewin-

nung von kreativen FuE-Zentren oder Hightech-Standorten als Partner 

 Zielgerichtete Erschließung von neuen Märkten und Gewinnung potenzieller 

Investoren, um den Weg für fruchtbare Wirtschafts- und Handelsbeziehungen 

zu bereiten und den Innovationsstandort Sachsen zu sichern 

 Erhöhung des Bekanntheitsgrades und der Attraktivität Sachsens als leis-

tungsfähiger Wissenschafts-, Kultur- und Wirtschaftsstandort  

 Mitwirkung bei der Lösung globaler Klima-, Ressourcen-, Gesundheits-, 

Sicherheits- und Migrationsherausforderungen 

 Stärkung interkultureller Kompetenzen 

 

Dabei kommt es durchaus zu Spannungen zwischen den Zielen. So ist zu hinterfragen, wann 

die Kosten den Nutzen der Internationalisierung übersteigen, wenn etwa eine Hochschule 

zurückgehende Zahlen an einheimischen Studierenden durch subventionierte Programme 

für ausländische Studierende ersetzen möchte, nur um eine Kapazitätsreduktion wegen sin-

kender Studierendennachfrage abzuwenden. Wenn sächsische Studierende, begünstigt 

durch eine längere Zeit des Lernens und Forschens im Ausland und die dabei gesammelten 

Erfahrungen abwandern und der heimischen Wirtschaft als Arbeitskraft verloren gehen, so 

sind sie als „Botschafter“ und potenzielle Kooperationspartner für die sächsische Wirtschaft 

zu betrachten. Letztlich ist die Internationalisierung der Hochschullandschaft angesichts der 

Globalisierung der Wissensgesellschaft ohne Alternativen und birgt große Entwicklungs-

chancen für den Freistaat. Es ist daher das erklärte Ziel des SMWK, die Internationalisierung 

an den sächsischen Hochschulen weiter auszubauen. Unterstützend zu den einzelnen Aktivi-

täten der Hochschulen wird der Campusbeirat Sachsen auf Landesebene daran arbeiten, die 

Potenziale des Wissensstandortes Sachsen national und international bekannt zu machen. 

Dies ist eine wesentliche Rahmenbedingung für die erfolgreiche Internationalisierung der 

einzelnen Hochschule. 

Stand der Internationalisierung in Sachsen 

Die Voraussetzungen für die Ausweitung der internationalen Bestrebungen sind angesichts 

des Anteils ausländischer Studierender und Wissenschaftler in Sachsen gut. In den vergan-

genen Jahren hat die Zahl ausländischer Studierender und Wissenschaftler stetig zuge-
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nommen, zugleich ist die Zahl der sächsischen Studierenden gestiegen, welche während 

ihres Studiums Erfahrungen im Ausland sammeln. Dabei haben in jüngster Zeit vor allem die 

Fachhochschulen ihre Aktivitäten gesteigert, während die Internationalisierung an den Uni-

versitäten weitgehend konstant geblieben ist.  

Unter den 27.894 deutschen Studierenden, die 2008/2009 einen Teil ihres Studiums über 

das Erasmus-Programm gefördert im europäischen Ausland absolvierten, waren 1.902 Stu-

dierende sächsischer Hochschulen. Im deutschlandweiten Hochschulvergleich der Hoch-

schulen rangiert die Universität Leipzig an siebter Stelle und die TU Dresden an 18. Stelle. 

Der Anteil an Bildungsausländern an allen Studierenden betrug in Sachsen mit 9.181 Studie-

renden im Jahr 2009 8,6 Prozent (DAAD et al., 2010). Damit liegt Sachsen deutschlandweit 

im Mittelfeld. Spitzenreiter unter den Ländern ist das Saarland mit einem Anteil von 17,8 

Prozent, Schlusslicht sind Thüringen und Mecklenburg-Vorpommern mit etwa 5 Prozent Bil-

dungsausländern. Unter den Absolventen liegt Sachsen mit einem Anteil von 8,7 Prozent 

knapp über dem Länderdurchschnitt. Die meisten Bildungsausländer kommen wie in den 

anderen Ländern auch aus China. Auffällig ist in Sachsen aber, dass Studierende aus Öster-

reich die zweitgrößte Gruppe unter den Ausländern stellen und deren Zahl in den vergange-

nen Jahren deutlich angestiegen ist. Hier sind insbesondere die Studiengänge der Fach-

hochschule Mittweida zu berücksichtigen. In der sächsischen Hochschullandschaft ragen 

das Internationale Hochschulinstitut Zittau (IHI) mit einem Anteil von 67 Prozent Bildungs-

ausländern, die Hochschule für Musik und Theater Leipzig (HMT) mit 31 Prozent und die 

Hochschule Mittweida mit 24 Prozent Bildungsausländern heraus. An den großen Universitä-

ten Leipzig und Dresden beträgt der Anteil an Bildungsausländern etwa 7 Prozent. In Sach-

sen arbeiteten 995 ausländische Doktoranden im Jahr 2009, darunter allein 501 an der TU 

Dresden. Mit einem Anteil von 11 Prozent hat Sachsen dabei einen deutlich höheren Anteil 

ausländischer Promovierender als die westdeutschen Länder. Dies spiegelt das hohe wis-

senschaftliche Kompetenzniveau sächsischer Nachwuchsförderung wider. 

Beteiligung an europäischen Forschungsprogrammen 

In der Forschung kommt neben den weltweit bestehenden Kontakten zwischen den Wissen-

schaftlern dem Europäischen Forschungsraum als Organisationsform eine besondere Rolle 

zu. Der Europäische Forschungsraum zeichnet sich aus durch 

 einen freien europäischen Markt für Forschung, Forscher, Wissen und Tech-

nologie, 

 effektive Koordination nationaler und europäischer Forschungsaktivitäten und 

 eine europäische Forschungsförderung.  
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Analysiert man die Nutzung europäischer Förderprogramme durch sächsische Hochschulen 

und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen anhand der Beteiligung am abgeschlosse-

nen sechsten Forschungsrahmenprogramm der EU, so ergibt sich ein sehr differenziertes 

Bild. Im Vergleich zu den deutschen Ländern liegt Sachsen auf Platz 7, was in etwa auch 

seiner sonstigen Leistungsfähigkeit entspricht (vgl. SMWK, 2009a, einschl. der Beteiligung 

von Unternehmen).  

Der fachliche Zuschnitt der EU-Programme führt zu strukturbedingten Unterschieden der 

Antragstellung der Hochschulen. Hochschulen mit technik- bzw. ingenieurwissenschaftlichen 

Profillinien können eher von den Programmen profitieren als Hochschulen ohne diese Profil-

linien. Neben der fachlichen Passfähigkeit verringert eine gute organisatorische Unterstüt-

zung der Antragsverfahren die Hürden der Antragstellung. Mit Blick auf einzelne Institutionen 

lassen sich drei Kategorien unterscheiden:  

Sehr gute Beteiligung 

In diese Kategorie gehört vor allem die TU Dresden. Als Ursache kann die dortige Gründung 

des „European Project Center“ (EPC) als eine zentrale Einrichtung der Hochschule vermutet 

werden. Das EPC berät kostenfrei potenzielle Antragsteller für europäische Förderprogram-

me, erarbeitet gemeinsam mit ihnen den konkreten Antrag, betreibt Lobbyarbeit und hilft im 

Erfolgsfall auch bei der Umsetzung. Die Finanzierung von EPC verschiebt sich mit wachsen-

dem wirtschaftlichen Erfolg von einer Grundfinanzierung hin zu einer projekterfolgsabhängi-

gen Eigenfinanzierung. 

Mittlere bis gute Beteiligung 

Die Beteiligung der größeren Einrichtungen wie der Universität Leipzig, der TU Chemnitz, 

der TU Bergakademie Freiberg, dem Helmholtz-Zentrum Dresden-Rossendorf e. V., dem 

Leibniz-Institut für Festkörper- und Werkstoffforschung e.V. Dresden, dem Helmholtz-

Zentrum für Umweltforschung GmbH - UFZ Halle/Leipzig entspricht dem Mittelfeld. Diese 

Einrichtungen verfügen über ein hinreichend großes Eigenpotenzial, um ihren Mitarbeitern 

Beratung und Betreuung (eingeschränkt) anbieten zu können, die den Wissenschaftlern hel-

fen, einen erfolgreichen Antrag zu stellen. 

Sporadische Beteiligung 

Alle übrigen Einrichtungen beteiligen sich nur gelegentlich am internationalen Austausch. 

Hier ist es insbesondere die geringe Größe der Einrichtungen, die ein Vorhalten entspre-

chender Strukturen im erforderlichen Umfang nicht gestatten. Zu häufig steht nur ein sehr 

begrenzter Teil der Arbeitskraft für derartige Aufgaben zur Verfügung. Zu häufig muss die 
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vorhandene Kapazität für andere Aufgaben verwendet werden. Im Ergebnis sind antragswil-

lige Wissenschaftler in der Regel auf sich selbst gestellt. 

Die „EU-Kompetenz“ der Einrichtungen muss daher verstärkt werden. Das SMWK setzt sich 

dafür ein, dass hierfür auch künftig Mittel des ESF zur Verfügung stehen. Dabei muss die 

sachsenweite Abstimmung verstärkt werden, wie sie beispielsweise im Landesarbeitskreis 

der EU-Referenten der Hochschulen und außeruniversitären Forschungseinrichtungen oder 

in den Arbeitskreisen der Akademischen Auslandsämter angelegt ist. Hier wird der neu ge-

schaffene Campusbeirat einen wichtigen Part übernehmen und der Staatsregierung in Fra-

gen der erfolgreichen Beteiligung an europäischen Förderprogrammen beratend zur Seite 

stehen. 

Internationalisierungsstrategien der Hochschulen  

Um die Internationalisierung an den Hochschulen zu intensivieren, will das SMWK künftig in 

den Zielvereinbarungen mit den Hochschulen die Erarbeitung von hochschulspezifischen 

Internationalisierungsstrategien festlegen. Ziel ist es, dass jede Hochschule für sich Stärken 

und Entwicklungsbedarf im Bereich der Internationalisierung erkennt und entsprechende 

Maßnahmen festlegt. Für diese Prozesse sind Beratungsstrukturen zu etablieren, die den 

Hochschulen eine kompetente Analyse ihrer jeweiligen Lage, ihres Handlungsbedarfes und 

ihrer Handlungsmöglichkeiten aufzeigen sowie bei der Vernetzung helfen. Hierbei soll auf die 

Erkenntnisse und Ressourcen der Hochschulen im Bereich der Internationalisierung wie der 

Studentenwerke zurückgegriffen werden. Über die Etablierung von Wissenschaftsregionen 

können Stärken über die einzelne Hochschule hinaus im Verbund genutzt werden, was 

durch das SMWK in besonderer Weise unterstützt werden wird. Landesweit wird der Cam-

pusbeirat eine wichtige beratende Funktion übernehmen, um die Internationalisierung der 

sächsischen Hochschullandschaft insgesamt zu unterstützen. 

Mit den Mitteln der NHS ist dabei zu sichern, dass Erfolge in der internationalen Vernetzung 

honoriert werden, und zwar in Abhängigkeit und zusätzlich zu den eingeworbenen europäi-

schen Projekten in allen Bereichen von Bildung, Forschung und Technologietransfer. Im Er-

füllungsfall müssen sich daraus unmittelbar individuelle Vorteile für die mitteleinwerbende 

Organisationseinheit und für die Institution ergeben. 

Kurzfristiges Ziel des SMWK ist es, über die Wissenschaftsforen eine Strategie-Diskussion 

mit den beteiligten Akteuren zu initiieren. Beteiligte sind neben den Hochschulen und außer-

universitären Forschungseinrichtungen auch die Partner aus den Wirtschaftsunternehmen, 

hier insbesondere die KMU, das von der EU und dem SMWK geförderte Enterprise Europe 

Network (EEN Saxony) sowie wirtschaftsgetriebene Netzwerke. Grundlage einer solchen 
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Diskussion wird sein, dass sämtliche Akteure zur erfolgreichen sächsischen Forschungs-

landschaft im Europäischen Forschungsraum gleichberechtigt beitragen und die sächsische 

Forschungslandschaft bilden und gestalten.  

Ausgehend von den Erfolgen des EPC an der TU Dresden bei der Einwerbung von Mitteln 

der europäischen Forschungsförderung fordert das SMWK die Hochschulen auf, daraus ein 

gesamtsächsisches Projekt zu entwickeln. Ziel ist es, einen Kommunikationsprozess mit den 

Hochschulen zu führen, um eine zentrale Servicestelle zu errichten, welche die Hochschulen 

bei der Einwerbung von europäischen Forschungsgeldern und Stipendien unterstützt. Diese 

soll sich um alle hochschulrelevanten europäischen Themen kümmern und mit entsprechen-

den Einrichtungen der Wirtschaft kooperieren. Dabei muss sichergestellt werden, dass der 

Zugang für alle Hochschulen sowie Forschungseinrichtungen möglich ist und Beratungsleis-

tungen auf die spezifischen Bedürfnisse abgestimmt sind. Von den Hochschulen, insbeson-

dere den Universitäten, erwartet das SMWK, dass sie sich stärker um Mittel aus der europäi-

schen Forschungsförderung bemühen und wird dies ebenso wie die Bemühungen um eine 

zentrale Serviceeinrichtung für europäische Themen im Rahmen der Zielvereinbarungen 

festhalten. Die Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt, dass eine zentrale Agentur eher 

angenommen wird als eine, die im Umfeld einer bestimmten Hochschule agiert. Das SMWK 

wird diesen Prozess deshalb moderierend begleiten. Da keine zusätzlichen Stellen aus dem 

Haushalt des SMWK zur Verfügung gestellt werden können, muss sich die Agentur vorrangig 

aus einem Anteil der eingeworbenen Mittel selbst finanzieren. Die Grundfinanzierung müs-

sen die Hochschulen tragen. 

Als konkretes Ziel erwartet das SMWK, dass die sächsischen Hochschulen die Zahl der in-

ternationalen Studierenden aus dem Ausland und aus der Europäischen Union so erhöhen, 

dass sie jeweils über dem Durchschnitt der deutschen Hochschulen liegen („incoming 

students“) und die Anzahl ihrer Studierenden, die an einer ausländischen Hochschule Erfah-

rungen sammeln („outgoing students“) deutlich erhöhen.  

Das SMWK unterstützt die Hochschulen des Freistaates Sachsen über die Vermittlung von 

Praktika im EU-Raum durch das Leonardo-Büro Sachsen. Im Blickpunkt sind dabei spezifi-

sche Doktorandenprogramme, Rückkehroptionen und bessere Karrierechancen auch unter 

Berücksichtigung familienpolitischer Fragestellungen für Doktoranden oder post docs. Gute 

Beispiele aus dem Bereich der Fachhochschulen zeigen, dass hier ebenfalls noch großes 

Entwicklungspotenzial liegt. So ermöglicht es die FH Reutlingen allen Studierenden, mindes-

tens ein Semester im Ausland zu verbringen. Die FH Köln nutzt über mehrere hundert Part-

nerschaften zu Hochschulen und Dutzende von Vereinbarungen zur internationalen Zusam-

menarbeit. Die Etablierung von Doppelabschlüssen eines Studiums mit einer ausländischen 

Hochschule ist ebenfalls ein vielversprechender Ansatz, um die Studierenden international 
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auszubilden. Die Hochschulen im Freistaat Sachsen sollen schließlich die internationale 

Alumniarbeit ausbauen, entsprechende Netzwerke aufbauen und fördern. Dazu können die 

Hochschulen Partnerschaftsabkommen mit ausländischen Hochschulen abschließen.  

Internationale Studien an der juristischen Fakultät in Dresden  

Der Aufbaustudiengang „International Studies in Intellectual Property Law“ wurde 1999 von 

Prof. Dr. Horst-Peter Götting, Direktor des Instituts für Geistiges Eigentum, Wettbewerbs- 

und Medienrecht (IGEWeM), ins Leben gerufen. Das durch den Stifterverband für die Deut-

sche Wissenschaft ausgezeichnete und von der Deutschen Vereinigung für Gewerblichen 

Rechtsschutz und Urheberrecht e. V. (GRUR) geförderte einjährige Programm ist in seiner 

inhaltlichen Spezialisierung in Kombination mit der internationalen Ausrichtung durch ein 

Pflichtsemester an einer der ausländischen Partneruniversitäten einmalig. Der Aufbaustudi-

engang soll auf eine nationale oder internationale Tätigkeit in Wirtschaftsunternehmen und 

Anwaltskanzleien in diesen Bereichen vorbereiten. Die Studierenden verbringen ein Semes-

ter an einer der Partneruniversitäten in Straßburg, Prag, London, Krakau oder Seattle und 

erhalten dabei sowohl Einblicke in eine ausländische Rechtsordnung verbunden mit dem 

Erwerb von Kenntnissen fremdsprachlicher Fachterminologie, deren Beherrschung für eine 

praktische Tätigkeit in einem internationalen Umfeld unverzichtbar ist.  

Quelle: Juristische Fakultät der TU Dresden, LL.M. 

Politische Förderung der Internationalisierung 

Das SMWK wird auf Grundlage der Empfehlungen des Campusbeirates seine Präsenz in 

internationalen Gremien stärken, um die Hochschulen bei ihrer Internationalisierung zu un-

terstützen und größeren Einfluss auf die Themenstellungen (Agenda Setting) zu nehmen. Es 

wird angestrebt, Mitarbeiter in internationale Gremien und Einrichtungen im Wege der Ab-

ordnung zu entsenden, beispielsweise als „Nationale Experten“ in die Europäische Kommis-

sion, in den Europäischen Rat und in die Ständige Vertretung Deutschlands bei der EU. 

Bund und Länder arbeiten in Angelegenheiten der Europäischen Union zusammen, wenn im 

Schwerpunkt Gesetzgebungsbefugnisse der Länder betroffen sind (vgl. EUZBLG). Das 

SMWK wird weiterhin verstärkt die Dienste des Sachsen-Verbindungsbüros in Brüssel nut-

zen. Gemeinsam mit den Hochschulen sollen regelmäßig Veranstaltungen in Brüssel durch-

geführt werden. Das SMWK wird versuchen, mehr Mitarbeiter als sogenannte „Bundesrats-

beauftragte“ für wichtige Themen in den bundesweit und länderübergreifend agierenden 

hochschul- und wissenschaftspolitischen Gremien zu benennen. Das SMWK wird in Zukunft 

noch stärker als bisher im Rahmen bestehender Abkommen oder Foren mit seinen Partner-

ministerien im Ausland zusammenarbeiten 
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Das SMWK wird sich im Wettbewerb mit anderen Bundesländern um Mitgliedschaften in 

Programmausschüssen bemühen. Die effektive Koordination der Forschungsaktivitäten in 

Europa ist eine Aufgabe der nationalen Regierungen und der Europäischen Kommission. 

Der Freistaat wirkt proaktiv in entsprechenden Bund-Länder-Gremien mit und will seine Akti-

vitäten künftig noch steigern, um die Rahmenbedingungen des Europäischen Forschungs-

raums mitzugestalten. Sächsische Forscher sind zahlreich in Beratungsgremien auf allen 

Ebenen eingebunden, beispielsweise als DFG-Gutachter, nationale Berater, nationale Exper-

ten bei der EU oder in European Research Council (ERC)-Auswahlkommissionen. Hoch-

schulen und Forschungseinrichtungen sind zudem gehalten, ihre informellen Netzwerke zu 

nutzen, um ihre Interessen zu vertreten.  

Das SMWK strebt es als einen wichtigen Teil seines Internationalisierungskonzepts an, Ein-

richtungen internationaler Institutionen nach Sachsen zu ziehen. Hierzu zählen beispielswei-

se Einrichtungen der Vereinten Nationen und der Europäischen Union, aber auch Niederlas-

sungen und Institute renommierter ausländischer Hochschulen. 

UNU-FLORES 

In Dresden wird das deutschlandweit zweite Institut der Universität der Vereinten Nationen 

(UNU) unter der Bezeichnung UNU-FLORES aufgebaut. Das Institut trägt den Namen „UNU 

– Institute for Integrated Management of Material Fluxes and of Resources“. UNU-FLORES 

soll einen wesentlichen Beitrag zur Entwicklung von integrierten und nachhaltigen Manage-

mentstrategien für die Nutzung der Ressourcen Wasser, Boden und Abfall leisten. Dem stra-

tegischen Konzept der UNU entsprechend wird das Institut in Dresden künftig eng mit sei-

nem geplanten Zwillingsinstitut in Mosambik zusammenarbeiten und in das weltweite Netz-

werk der UNU-Institute eingebunden werden. Das Institut wird der Forschung verpflichtet 

sein, darüber hinaus aber mit einer postgradualen Master- und Doktorandenausbildung eine 

neue Dimension in der Zusammenarbeit der UNU-Institute eröffnen. Dabei sind nicht nur die 

Randbedingungen entwickelter Industriestaaten, sondern vor allem auch von Entwicklungs- 

und Schwellenländern zugrunde zu legen. Die TU Dresden beabsichtigt, bei Vorliegen der 

Voraussetzungen das UNU-FLORES als ein An-Institut gem. § 95 SächsHSG anzuerkennen 

und strebt eine intensive Zusammenarbeit an. Die damit verbundene Einbindung in das 

Netzwerk der UNU wird für die TU Dresden einen Gewinn an Reputation und internationaler 

Sichtbarkeit nach sich ziehen. Gleichzeitig kann die TU Dresden bereits vorhandene interna-

tionale Kooperationen einbringen. Darüber hinaus wird diese Kooperation einen wesentli-

chen Beitrag zur weiteren Profilierung des Wissenschaftsstandorts Dresden leisten, der weit 

über den unmittelbaren fachlichen Bezug hinaus geht. 

Quelle: SMWK 
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Zur Integration und Förderung ausländischer Studierender wie Wissenschaftler müssen sei-

tens der sächsischen Hochschulen besondere Beratungs- und Betreuungsangebote aufge-

baut beziehungsweise weiterentwickelt und professionalisiert werden. Für eine langfristige 

Bindung hervorragender Wissenschaftler ist es aus Sicht des SMWK besonders wichtig, 

Wert darauf zu legen, dass neben Englisch auch verstärkt Deutsch als Wissenschaftsspra-

che genutzt wird. Nur so besteht eine realistische Chance, hier ausgebildete ausländische 

Studierende langfristig als Arbeitskräfte für Sachsen zu gewinnen. Dazu können unter ande-

rem die Angebote des Internationalen Studienkollegs weiterentwickelt und an den Hochschu-

len Anlaufstellen (sogenannte Welcome Center) eingerichtet werden. Die Stärkung der Will-

kommenskultur für ausländische Studierende und Wissenschaftler wird vor allem auch in der 

sächsischen Wissenschaftspolitik ein wichtiges Thema sein.  

Das SMWK wird in Initiativen der Integrations- und Zuwanderungspolitik auf EU-, Bundes- 

und Landesebene mitwirken, um Hindernisse in diesem Bereich abzubauen. Dazu sind ver-

lässliche politische und rechtliche Rahmenbedingungen zum Austausch von Studierenden 

und Wissenschaftlern zu schaffen (aufenthaltsrechtliche Vereinfachung) und Mobilitätshin-

dernisse im Bereich der Sozialversicherungssysteme, insbesondere der Alterssicherung zu 

beheben (Wissenschaftsrat, 2010a, 138 ff.). 

2.5.3 Austausch mit der Wirtschaft 

Das SMWK setzt es sich zum Ziel, die Innovationskraft der sächsischen Wirtschaft nicht nur 

durch gemeinsame Forschung von Hochschulen und Unternehmen, sondern auch durch den 

unmittelbaren Wissens- und Technologietransfer aus den Hochschulen in die Unternehmen 

zu stärken. Dafür ist es erforderlich, dass die Hochschulen ihr technologisches Wissen und 

ihre Forschungs- und Entwicklungskompetenzen noch besser identifizieren und die Verwer-

tungspotenziale besser ausschöpfen. Der Transfer von Wissen bewirkt damit auch eine Be-

reicherung und engere Arbeitsmarktorientierung der akademischen Ausbildung. Insofern ist 

Technologietransfer keine „Einbahnstraße“. Neben Praktika und Kooperationen bei Ab-

schlussarbeiten und Promotionen gilt es auch, neue Wege und Dienstleistungen zu finden, 

die den Austausch mit der Wirtschaft intensivieren. Dabei wird künftig angesichts des demo-

grafischen Wandels sowohl das Interesse der Wirtschaft als auch das Interesse der Hoch-

schulen an Kooperationen steigen. Die Wirtschaft soll sich daher künftig stärker an der För-

derung des Nachwuchses beteiligen. Das SMWK will diesen Austausch mit der Schaffung 

von günstigen Rahmenbedingungen und dem Einsatz von Fördermitteln begleiten. Wichtige 

Instrumente hierfür sind die Technologietransferförderung, die InnoPrämie, die Existenz-

gründungsförderung (Bund und SMWA) sowie die Förderung von Industriepromotionen.  
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Hochschulen und Wirtschaft stehen in einem engen Austausch. Zum einen profitieren die 

Unternehmen von der Qualität gut ausgebildeter akademischer Fach- und Führungskräfte, 

zum anderen können sich die Forschungsleistungen von Hochschulen und Wirtschaft ge-

genseitig befruchten, wie in Kapitel 2.3.4 ausgeführt wurde. Für die Wirtschaft wird die Be-

deutung der Ausbildungsfunktion der Universitäten in Zukunft unter den Bedingungen des 

demografischen Wandels noch zunehmen. Nur mit gut ausgebildetem Fachkräftenachwuchs 

ist die Innovationskraft der sächsischen Wirtschaft nachhaltig zu sichern. 

Fachkräftenachwuchs 

Erste Kontakte werden derzeit häufig über Praktika hergestellt. Industriepromotionen und 

Diplomarbeiten in Unternehmen sind weitere, wenngleich noch unzureichend genutzte Mög-

lichkeiten des zukunftsorientierten Austauschs. Daneben müssen aber von beiden Seiten 

neue Verfahren und Methoden entwickelt werden, um für die jeweiligen Aufgaben die besten 

Köpfe zu finden. Dies liegt nicht zuletzt im Interesse der Studierenden. Das SMWK ermutigt 

daher die Hochschulen, sich am Leitbild der Durchlässigkeit zu orientieren und den Aus-

tausch von Mitarbeitern zwischen den Hochschulen und der Wirtschaft zu fördern. Voraus-

setzung hierfür ist, dass die Hochschulen ihre Angebote gegenüber der Wirtschaft transpa-

rent darstellen und die Wirtschaft ihrerseits ihre Bedürfnisse Lehrenden und Studierenden 

signalisiert. Hierfür bieten die Wissenschaftsregionen künftig die notwendige Kommunikati-

onsplattform und Strukturen für den Aufbau eines transparenten Wissensmanagements. Für 

diese Entwicklung spricht, dass es bei der Wahl der Hochschule künftig für Studierende eine 

Rolle spielen dürfte, welche Instrumente eine Hochschule den Studierenden bieten kann, um 

einen bestmöglichen Arbeitsplatz im Anschluss an ihr Studium zu finden. Zu nennen sind 

hier beispielsweise berufsvorbereitende Angebote (Career Services). 

Ein interessantes Beispiel für eine neue Form des Kontakts zwischen Studierenden und In-

dustrie ist das von den großen Automobilunternehmen gesponserte Autorennen „Formula 

Student Germany“. Eine ganze Reihe von sächsischen Hochschulen beteiligt sich mit wach-

sendem Interesse der Studierenden an diesem Wettbewerb.  

Für die Hochschulen gilt es künftig verstärkt, zusammen mit Unternehmen Projekte zu kon-

zipieren, die es den Studierenden ermöglichen, ihre Talente unter Beweis zu stellen, und die 

es den Unternehmen zugleich erleichtern, besonders geeigneten Nachwuchs zu finden. Sol-

che „Win-win-Projekte“ soll es nicht nur für MINT-Fächer geben. Es bietet sich durchaus 

auch an, vergleichbare Projekte für die Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften zu entwi-

ckeln.  
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Formula Student Germany 

Bei dem Wettbewerb „Formula Student Germany“ bauen Studierende in Teamarbeit einen 

einsitzigen Formelrennwagen, um damit bei einem Wettbewerb gegen Teams aus der gan-

zen Welt anzutreten. Entscheidend für den Sieg ist dabei nicht nur die Schnelligkeit und 

technische Zuverlässigkeit des gebauten Rennwagens, sondern auch die Konstruktion, 

Rennperformance, Finanzplanung und Verkaufsargumente. All dies geht in die Wertung mit 

ein. 

Seit 2006 richtet der Verein Deutsche Ingenieure (VDI) die Formula Student Germany nach 

dem aus den 1980er Jahren stammenden amerikanischen Vorbild „Formula Society of Au-

tomotive Engineers“ aus. Der Auftrag der Teilnehmer ist es, für die Zielgruppe der nicht-

professionellen Wochenendrennfahrer einen Prototypen zu konstruieren. Zur Ermittlung des 

besten Fahrzeugs bewertet zum einen eine Jury aus Experten der Motorsport-, Automobil- 

und Zulieferindustrie jede Konstruktion, jeden Kostenplan und jede Verkaufspräsentation im 

Vergleich zu den konkurrierenden Teams. Zum anderen beweisen die Studierenden auf der 

Rennstrecke in verschiedenen Disziplinen, wie sich ihr Fahrzeug im Rennen bewährt. 

Für die Industrie ist der Wettbewerb eine Fundgrube, um genau die Ingenieure und Be-

triebswirte zu finden, die sie für ihre Unternehmen brauchen. Die Studierenden können wie-

derum mit viel Spaß ihre theoretischen Kenntnisse an einem spektakulären Modell auspro-

bieren, wichtige Erfahrungen im Team sammeln und Kontakte zu späteren Arbeitgebern 

knüpfen. 

Quelle: www.formulastudent.de 

Die intensiver werdende Zusammenarbeit zwischen Hochschulen und Unternehmen zeigt 

sich vermehrt in umfassenden Kooperationen wie beispielsweise bei der Ausstattung von 

Laboren durch Unternehmen, bei Stiftungsprofessuren oder der Bereitschaft zu Kooperatio-

nen bei Abschlussarbeiten. Die Unternehmen sind dazu aufgefordert, ihr Engagement über 

Förderungen auszuweiten. Zu nennen ist hier insbesondere das Deutschlandstipendium, das 

ab dem Sommersemester 2011 junge Talente über eine Ko-Finanzierung zwischen dem 

Bund und der Wirtschaft fördern möchte. Zu den Gegenleistungen der Hochschulen für die 

Förderung der Wirtschaft gehört der sich entwickelnde akademische Weiterbildungsmarkt für 

Personal aus den Unternehmen in den Kernbereichen der Hochschulen. 

Ausgründungen 

Eine gute Grundlage für den künftigen Austausch mit der Wirtschaft bilden Unternehmens-

gründungen aus der Wissenschaft. Im Jahr 2008 erfolgten allein aus sächsischen Hochschu-



 

 

111 2.5 Die Hochschulen als Orte des Wissenstransfers 

len heraus 42 Gründungen. Dem sächsischen Mittelstandsbericht 2008 zufolge sind die 

Möglichkeiten zur Unterstützung von Unternehmensgründungen aus dem Wissenschaftssek-

tor jedoch noch nicht ausgeschöpft. Die Hochschulen müssen künftig noch mehr Kenntnisse 

und Fähigkeiten für den Schritt in die Selbständigkeit vermitteln und Gründern die ihnen 

mögliche Unterstützung gewähren. Dazu benötigen sie Strukturen, wie sie derzeit im Rah-

men der zu 75 Prozent aus dem ESF finanzierten Fördermaßnahme „Unternehmensgrün-

dungen aus der Wissenschaft“ des Sächsischen Staatsministeriums für Wirtschaft, Arbeit 

und Verkehr (SMWA) geschaffen wurden:  

 Dresden exists (TU Dresden; HTW Dresden) 

 SAXEED (TU Chemnitz, TU Bergakademie Freiberg, Hochschule Mittweida, 

WHZ) 

 SMILE (Universität Leipzig, HTWK Leipzig, Handelshochschule Leipzig) 

 Gründerakademie Zittau/Görlitz (Hochschule Zittau Görlitz, Internationales 

Hochschulinstitut)  

Gründerförderung SAXEED 

Das Gründernetzwerk SAXEED wurde Ende 2002 von den vier westsächsischen Hochschu-

len ins Leben gerufen. Es unterstützt Unternehmensgründungen von Professoren, Hoch-

schulmitarbeitern, Studierenden und Absolventen. Dazu werden Gründungsinteressierte in 

verschiedenen Themenfeldern qualifiziert und zur Gründung Entschlossene individuell be-

treut. Das Netzwerk nutzte zum Aufbau verschiedene Fördermöglichkeiten des Landes, des 

Bundes und der EU. Bis Ende 2008 entstanden aus etwa 250 betreuten Gründungsideen 

etwa 110 Unternehmensgründungen mit über 350 Arbeitsplätzen. Fast 3.000 Hochschulmit-

glieder haben sich in Lehrveranstaltungen mit dem Thema Gründung auseinandergesetzt.  

Quelle: www.saxeed.net 

Technologiemittler 

Als hilfreich für die Kontaktanbahnung zwischen Hochschulen und der Wirtschaft haben sich 

zudem sogenannte Technologiemittler erwiesen. Dies können Technologiezentren, Techno-

logieagenturen, aber auch privatrechtlich organisierte Akteure sein. An den Hochschulen 

sind die Strukturen für die Technologievermittlung zum Teil vorhanden. Beispielhaft zu nen-

nen sind hier folgende Einrichtungen: 
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 Gesellschaft für Wissens- und Technologietransfer GmbH der TU Dresden 

(GWT)  

 Zentrum für Produktionstechnik und Organisation der Fakultät Maschinenbau 

der TU Dresden (CIMTT) 

 Forschungs- und Transferzentrum Leipzig e. V. (FTZ) der HTWK Leipzig 

 Forschungs- und Transferzentrum e. V. an der Westsächsischen Hochschule 

Zwickau 

 Zentrum für angewandte Forschung e. V. an der Hochschule Zittau / Görlitz 

 Zentrum für angewandte Forschung und Technologie e.V. (ZAFT) an der HTW 

Dresden 

Das SMWK strebt in geeigneten Bereichen einen intensiveren Kontakt der Hochschulen zur 

sächsischen Wirtschaft an. Dabei ist sich das SMWK bewusst, dass die Arbeiten internatio-

nal orientierter Forscher und die Bedürfnisse von KMU oft weit auseinander liegen. Hier Brü-

cken zu bauen ist eine wesentliche Aufgabe der bereits vorhandenen und weiteren Techno-

logiemittler im Zuständigkeitsbereich der Hochschulen. Bei der Tätigkeit dieser Einrichtungen 

besteht noch erhebliches Verbesserungspotenzial. Eine aktivere Beteiligung im geförderten 

Technologietransfergeschäft ist wünschenswert. 

Kleine und vor allem forschungsferne Unternehmen sind oft nicht in der Lage, sich aus-

schließlich über die vorhandenen Datenbanken oder einen zentralen Mittler das angebotene 

Know-how zu erschließen. Deshalb vereinigt die TechnologieAllianz bundesweit Patent-, 

Verwertungs- und Technologietransfer-Agenturen in einem flächendeckenden Verbund, der 

über 200 Einrichtungen repräsentiert.  

Technologietransfer fördern 

Die zu 75 Prozent aus Mitteln des EFRE finanzierte Technologietransferförderung unterstützt 

den Wissens- und Technologieerwerb kleiner- und mittelständischer Unternehmen und eröff-

net gleichzeitig den Hochschulen eine Einnahmequelle als Technologiegeber sowie als 

Technologiemittler. Gegenstand dieser Förderung ist die Übertragung technologischen Wis-

sens von Technologiegebern zu Unternehmen zur Vorbereitung und Realisierung von Pro-

dukt- und Verfahrensinnovationen.  
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Drehfeldantennen der TU Dresden für mobiles Fernsehen 

Handys oder tragbare Computer sind für den Fernsehempfang nicht optimal, wenn sie ihre 

Position zum Sender ändern. Mit Drehfeldantennen will die Mugler AG Abhilfe schaffen. Die 

Technologie stammt aus der Raumfahrt, wo Drehfeldantennen die Kommunikation mit weit 

entfernten, sich drehenden Sonden und Satelliten ermöglichen. Der Lehrstuhl „Hochfre-

quenztechnik und Photonik“ der TU Dresden ist seit Langem mit dem Thema befasst. Der 

Transfer der Technologie für mobilen Empfang in das Unternehmen, das bislang vor allem 

Systeme für die Rundfunkversorgung kleinerer Gebiete produzierte, wurde im Rahmen der 

Technologietransferförderung mit 65,4 Tausend Euro unterstützt.  

Quelle: www.mugler.de 

Unter den bis Ende 2010 bewilligten 63 Projekten sind nur in acht Fällen sächsische Hoch-

schulen Technologiegeber (sechs Projekte der TU Chemnitz, zwei Projekte der TU Dres-

den). 

Patentverwertung nutzen 

Eine effiziente Patentverwertung erfordert die hochschulübergreifende Bündelung von Kom-

petenzen, die Entwicklung von Patentportfolios und ein größeres finanzielles Engagement 

seitens der Hochschulen. Seit 2001 werden im Vorhaben „SachsenPatent“ Forschungser-

gebnisse von acht Hochschulen und zwei außeruniversitären Forschungseinrichtungen unter 

Projektleitung der TU Chemnitz gemeinsam mit der Sächsischen PatentVerwertungsAgentur 

der GWT-TUD GmbH schutzrechtlich gesichert und verwertet. Das SMWK unterstützt die 

Förderung der Patentverwertung „SIGNO (Schutz von Ideen für die gewerbliche Nutzung) - 

Hochschulen“ durch das Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie (BMWi) mit einer 

Kofinanzierung in Höhe von bis zu 25 Prozent. Die Bundesregierung förderte das Vorhaben 

im Zeitraum 2004 bis 2008 mit insgesamt 3,16 Mio. Euro. Das SMWK ist in die fachliche Be-

gleitung des Fördervorhabens einbezogen und führt mit Vertretern von Hochschulen, Unter-

nehmen, BMWi und Sächsischer Patentverwertungsagentur einen „Dialog Patentverwertung“ 

zur Intensivierung des Verwertungsgeschehens in Sachsen durch. Die Ergebnisse werden 

mit einer Stärken-Schwächen und Chancen-Risiken Analyse (SWOT-Analyse) ausgewertet. 

Verbesserungschancen bieten unter anderem eine frühzeitige Integration des Verwertungs-

aspekts in Forschungsvorhaben und die Schaffung von Patentportfolios. Ziel ist es, eine 

stärkere Sensibilisierung für eine aktive „Patentpolitik“ gerade auch innerhalb der kleineren 

Hochschulen zu erreichen. 
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3 Wegbereiter der Wissensgesellschaft – Autonomie und staatliche 

Verantwortung 

Mit Neufassung des SächsHSG vom 01.01.2009 wurde den Hochschulen als Körperschaften 

des öffentlichen Rechts eine größere Autonomie zugesprochen. Damit hat das SMWK zahl-

reiche Kompetenzen und Entscheidungsbefugnisse an die Hochschulen abgegeben. Diese 

weitgehende Hochschulautonomie führt zu einer neuen Rollenverteilung zwischen Hoch-

schulen und SMWK. Sie erfordert neue Wege zwischen Autonomie und staatlicher Kontrolle, 

um die Umsetzung der in den vorigen Kapiteln genannten Ziele zu sichern. 

Die Hochschulen bedienen sich neuer interner Steuerungsinstrumente und neuer Verwal-

tungsstrukturen. Sie tragen eine wesentlich größere Eigenverantwortung für ihre Entwick-

lung. Aber auch das Wissenschaftsministerium muss für eine adäquate Steuerung der Hoch-

schulentwicklung zur Erreichung von politischen und wissenschaftlichen Zielen seine Struk-

turen und seine Arbeitsweise anpassen. Es muss Wege finden, um die berechtigten Interes-

sen des Freistaates Sachsen an einer zukunftsfähigen Hochschullandschaft durchzusetzen. 

Eine entscheidende Rolle bei diesem Wandlungsprozess spielt die Kommunikation zwischen 

Hochschule und SMWK. 

Im Dialog zwischen Hochschulen und SMWK werden nicht mehr Erlasse, Genehmigungen 

oder Detailsteuerung im Vordergrund stehen, sondern Instrumente wie Zielvereinbarungen, 

leistungsorientierte Mittelvergabe und Berichtspflichten. Die grundlegenden Anforderungen 

hierzu sind im SächsHSG festgeschrieben. In den folgenden Abschnitten werden zunächst 

die inhaltlichen Anforderungen des SächsHSG und ihre konkrete Umsetzung in der sächsi-

schen Hochschullandschaft dargestellt. Anschließend werden die finanziellen Rahmenbedin-

gungen für die Hochschulen genannt und die Möglichkeiten zusätzlicher Finanzierungsquel-

len aufgezeigt. Abschließend werden die Instrumente der NHS im Freistaat Sachsen darge-

stellt, die die Zukunftsfähigkeit der sächsischen Hochschulen sicherstellen sollen.

 

  



 

 

115 3.1 Umsetzung der gesetzlich verankerten Ziele der Hochschulsteuerung 

3.1 Umsetzung der gesetzlich verankerten Ziele der Hochschulsteuerung 

In § 10 SächsHSG ist festgeschrieben, dass das SMWK und die einzelnen Hochschulen re-

gelmäßig Zielvereinbarungen zur Umsetzung der staatlichen Hochschulentwicklungsplanung 

abschließen. Hierbei sind insbesondere die Profilbildung durch Schwerpunktsetzung, die 

Qualitätssicherung, die Durchsetzung des Gleichstellungsauftrages und die Vereinbarung 

hochschulspezifischer Ziele zu berücksichtigen. Im Folgenden wird auf die ersten drei Anfor-

derungen eingegangen. Die hochschulspezifischen Ziele können hingegen erst im Dialog mit 

den Hochschulen konkretisiert werden. Beispielsweise wird es hier um konkrete Maßnahmen 

zu Reduktion von Abbrecherquoten in einem bestimmten Fach oder zu Zielvorstellungen bei 

einer Verbesserung des Wissenstransfers zwischen Hochschule und der Wirtschaft gehen. 

Die Vorstellungen des SMWK hierzu werden in Kapitel 4 vorgestellt. 

3.1.1 Profilbildung 

Die Hochschulen im Freistaat Sachsen entwickeln ihre Lehr- und Forschungsprofile auf 

Grundlage des Hochschulentwicklungsplanes eigenständig weiter (§ 10 Abs. 3 SächsHSG). 

In diesem Prozess sind drei Gremien der Hochschulen maßgeblich beteiligt: Der vom Rekto-

rat erstellte Entwicklungsplan der Hochschule (§ 83 Abs. 3 SächsHSG) muss vom Hoch-

schulrat genehmigt werden, der aufgefordert ist, Hinweise zur Profilbildung der Hochschule 

zu geben (§ 86 Abs. 1 SächsHSG). Der Senat ist schließlich mit der Beschlussfassung über 

die Entwicklungsplanung der Hochschule beauftragt (§ 81 Abs. 1 SächsHSG). Diese Ent-

wicklung soll wie in § 10 SächsHSG festgeschrieben über die Zielvereinbarungen zwischen 

Hochschule und SMWK weiter gefördert werden. Vor dem Hintergrund der finanziellen Rah-

menbedingungen ist die Profilbildung der Hochschulen ein wichtiger Schritt, um die innovati-

ve Vielfalt der Hochschullandschaft im Freistaat zu erhalten. Durch die Setzung von Schwer-

punkten, die Entwicklung komplementärer Angebote und die Vermeidung von Dopplungen 

soll in den Wissenschaftsregionen ein abgestimmtes, vielfältiges Angebot von Forschung 

und Lehre auf hohem qualitativen Niveau erhalten werden.  

Das seit den 1990er Jahren aufgebaute dichte Netz an tertiären Bildungs- und Forschungs-

einrichtungen im Freistaat Sachsen umfasst derzeit vier Universitäten und eine universitäre 

Einrichtung, fünf Fachhochschulen und fünf Kunsthochschulen Hinzu kommen die Berufs-

akademie Sachsen mit ihren sieben Studienakademien, mehrere kirchliche und private 

Hochschulen sowie zwei Verwaltungshochschulen des Freistaates Sachsen. Im Umfeld der 

Hochschulen bestehen zahlreiche hochschulnahe und außeruniversitäre Forschungseinrich-

tungen. 

Im außeruniversitären Forschungsbereich haben in Sachsen unter anderem vier Helmholtz-

Einrichtungen, 16 Einrichtungen der Fraunhofer-Gesellschaft, sechs Max-Planck-Institute 
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und sechs Institute der Leibniz-Gemeinschaft sowie zwei Außenstellen der Senckenberg 

Gesellschaft für Naturforschung Frankfurt/Main der Leibniz-Gemeinschaft ihren Sitz. 

Die Universitäten sind die zentralen Einrichtungen der akademischen Lehre und Forschung. 

Sie bieten ein breites Fächerspektrum in den Natur-, Ingenieur-, und Geisteswissenschaften, 

sind in diesen Gebieten sowohl in der Grundlagenforschung als auch in der anwendungsori-

entierten Forschung aktiv, qualifizieren den wissenschaftlichen, akademischen Nachwuchs 

und verfügen über das Promotions- sowie Habilitationsrecht. Besondere Stärken der sächsi-

schen Forschung an den Universitäten liegen in den Bereichen Mikroelektronik, Nanotechno-

logien, Maschinen- und Fahrzeugbau, Material- und Werkstoffwissenschaften, Biotechnolo-

gie, Neurowissenschaften, Gesundheitsforschung einschließlich Medizintechnik und Umwelt-

forschung.  

Die Fachhochschulen erfüllen mit einem ganz besonderen Praxisbezug der Lehre, mit in das 

Studium eingebundenen praktischen Studiensemestern und mit Professoren, die neben der 

wissenschaftlichen Qualifikation Erfahrungen in der Berufspraxis mitbringen, einen eigen-

ständigen Bildungsauftrag, der stärker auf die Bedürfnisse des Arbeitsmarktes hin ausgerich-

tet ist. Die Fachhochschulen sind wie die Universitäten wichtig für den Wissens- und Techno-

logietransfer. Sie erbringen Forschungsleistungen insbesondere für die KMU in ihren Regio-

nen. Dazu haben die Fachhochschulen eine Reihe eigenständiger Forschungszentren sowie 

An-Institute geschaffen, die den Wissens- und Technologietransfer in die Wirtschaftsunter-

nehmen der Region befördern. 

Die fünf Kunsthochschulen in Sachsen dienen der Pflege des kulturellen Erbes und der Ent-

wicklung der Künste sowie der Wissenschaften durch Lehre und Studium, künstlerische Pra-

xis, Entwicklungsvorhaben und Forschung. Hier werden die Studierenden sowohl auf künst-

lerische, kunstpädagogische und künstlerisch-wissenschaftliche Berufe im Bereich künstleri-

scher Institutionen als auch auf die überwiegend freiberufliche Tätigkeit vorbereitet. Das We-

sensmerkmal der BA Sachsen ist das duale Prinzip der sehr engen Verknüpfung von Theorie 

und Praxis als Alternative zum herkömmlichen Hochschulstudium.  

Die Lehr- und Forschungsprofile der einzelnen Universitäten, Fachhochschulen und Kunst-

hochschulen werden im Detail im Kapitel 4.2 dargestellt. 

3.1.2 Qualitätssicherung 

Spätestens seit der Neufassung des SächsHSG vom 01.01.2009 sind die Hochschulen auf-

gefordert, ein systematisches Qualitätsmanagement zu implementieren, dieses – auch ex-

tern – evaluieren zu lassen und über die Ergebnisse zu berichten (vgl. § 9 Abs. 1 

SächsHSG). Dieser Auftrag umfasst den Empfehlungen des Wissenschaftsrates entspre-
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chend die Bereiche Forschung, Lehre und Weiterbildung an Hochschulen und damit den 

gesamten staatlichen Auftrag der Institution (Wissenschaftsrat, 2008). Das SMWK strebt an, 

dass die Hochschulen selbst ein hochschulinternes Qualitätsmanagementsystem aufbauen, 

mit dem Ziel, eine hochschulinterne Qualitätskultur zu etablieren. Das Qualitätsmanagement 

einer Hochschule muss extern überprüft werden.  

Qualitätsorientiertes Management an der Universität Zürich 

Die größte Universität der Schweiz ist seit 1998 autonom. Die Qualitätsentwicklung ist eine 

der Kernaufgaben der Universitätsleitung. Alle vier Jahre werden die hierzu etablierten Quali-

tätssicherungsprozesse extern überprüft. Neben den üblichen Instrumenten des Qualitäts-

managements über eine sorgfältige Personalrekrutierung, die Förderung des wissenschaftli-

chen Nachwuchses und die Betreuung der Studierenden hat die Universität zwei besondere 

Strukturen geschaffen, nämlich für kompetitive Mittelzuteilung und für die systematische Eva-

luation. Zum einen können Doktoranden für ihre Projekte einen Beitrag aus dem universi-

tätseigenen „Forschungskredit“ beantragen. Nach einem sorgfältigen Begutachtungsverfah-

ren erhalten die besten Anträge den Zuschlag. Zum anderen hat die Universität Zürich ein 

aufwändiges Evaluationsverfahren etabliert. Die Evaluationsstelle der Universität ist nicht der 

Universitätsleitung, sondern direkt dem Hochschulrat unterstellt, um ihre Unabhängigkeit zu 

sichern. Die Evaluation folgt einer Dreiteilung: Zunächst formulieren die Institute im Rahmen 

einer Selbstevaluation ihre selbst wahrgenommenen Stärken und Schwächen. Anschließend 

besucht ein Team externer Experten das Institut und erstellt einen unabhängigen „Peer-

Bericht“. Abschließend wertet die Evaluationsstelle beide Berichte aus, stellt ergänzende 

Untersuchungen an und formuliert in einem bilanzierenden Gesamtbericht ihre Befunde und 

Empfehlungen. Dieser Bericht ist Grundlage für die Universitätsleitung, in einem „Follow-up-

Verfahren“ die Umsetzung von Verbesserungsmaßnahmen mit den Instituten zu diskutieren 

und in Zielvereinbarungen festzuschreiben. Zwei Jahre später überprüft die Evaluationsstel-

le, ob die vereinbarten Maßnahmen auch umgesetzt wurden. 

Quelle: www.evaluation.unizh.ch 

Die Hochschulen sind gefordert, die aus den politischen und rechtlichen Rahmenbedingun-

gen und ihrem Profil abgeleiteten Zielstellungen in eine strategische Entwicklungsplanung zu 

übersetzen. Zentral sind hierbei die Etablierung von institutionell gesicherten, geschlossenen 

Systemkreisläufen des Qualitätsmanagements und die Umsetzung der Ergebnisse in die 

Alltagsroutine der Hochschulangehörigen. Eine zentrale Rolle der Qualitätssicherung spielen 

die Berufungsverfahren und die Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses. So soll es 

beispielsweise im Bereich der Lehrqualität für Doktoranden und Post-Doktoranden zum 

Standard gehören, an Seminaren zur Hochschuldidaktik teilzunehmen. Für Professoren soll 
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die Weiterbildung in diesem Bereich selbstverständlich sein. Letztlich sollen die Prozesse 

des Qualitätsmanagements fester Teil im Handeln der Hochschulangehörigen werden. 

Ebenso wichtig ist, dass den Qualitätssicherungsmaßnahmen eine umfassende Bestands-

aufnahme des Ist-Standes vorangeht ("Qualitätsanalyse"). Für den Bereich der Qualität in 

der Lehre sind dabei neben der differenzierten Nutzung der hochschulstatistischen Daten 

Studierenden- und Absolventenbefragungen unverzichtbare Bestandteile.  

Qualität ist dabei ein multidimensionaler Begriff, der im jeweiligen Kontext von der Hochschu-

le neu definiert werden muss. So ist die Qualität bei Forschungsleistungen anders zu inter-

pretieren als die Qualität der Lehre. Die Ansprüche von Studierenden werden sich von den 

Ansprüchen der Doktoranden einer Hochschule unterscheiden und müssen entsprechend 

unterschiedlich beantwortet werden. Daher ist es zentral, alle wichtigen Akteure an der 

Hochschule in die Qualitätssicherung einzubeziehen und die Überprüfung von Qualität nicht 

auf einzelne Aspekte zu beschränken. So hängen gute Lernerfolge der Studierenden zwar 

wesentlich aber nicht ausschließlich von einer guten Lehre ab und sollen dementsprechend 

nicht nur über Lehrveranstaltungsbefragungen evaluiert werden. Entscheidend ist auch ein 

differenzierter Umgang mit Indikatoren für Qualität. So können beispielsweise niedrige Ab-

brecherquoten nur dann ein Zeichen für Qualität sein, wenn sie nicht über eine Absenkung 

der Leistungsstandards erreicht wurden.  

Den Hochschulen steht es frei, welchen Weg der Einführung eines Qualitätsmanagements 

sie wählen. Die erfolgreiche Etablierung soll in der Regel mittelfristig über eine Systemakkre-

ditierung oder ein anderes adäquates Verfahren bestätigt werden. Zahlreiche Einzelakkredi-

tierungen von Studiengängen beziehungsweise Programmakkreditierungen können damit 

entfallen. Das SMWK führt die Ergebnisse aus den Evaluierungsprozessen der Hochschulen 

zusammen und entwickelt das Hochschulsystem insgesamt über die Zielvereinbarungen im 

Kontext des Hochschulentwicklungsplanes fort. Dabei sollen Erfahrungen aus einer Wissen-

schaftsregion über den Campus Sachsen auch den anderen Regionen zur Verfügung ge-

stellt werden.  

Das Hauptziel aller Maßnahmen zur Qualitätssicherung ist, dass an den Hochschulen eine 

hohe Bereitschaft zu permanenten Verbesserungen erzielt wird. Dabei spielt eine vertrau-

ensvolle Kommunikation zwischen den Hochschulangehörigen über die Inhalte und Ausge-

staltung der Studiengänge eine zentrale Rolle. Eine Qualitätskultur kann nicht durch Verord-

nung von oben entstehen, sondern nur, wenn die Mitarbeiter vom Sinn des Verfahrens und 

der Qualität der Prozesse überzeugt sind.  
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3.1.3 Gleichstellungsauftrag 

An den sächsischen Hochschulen findet sich das bekannte Muster der Beteiligung von Frau-

en auf den verschiedenen Ebenen der Qualifizierung und Beschäftigung wieder: Sind die 

Männer- und Frauenanteile bei Studienbeginn, Studium und Studienabschluss noch weitge-

hend gleich, sinkt der Anteil der Frauen nach dem Studienabschluss mit jeder weiteren Stufe 

der akademischen Karriere. Die Geschlechtergerechtigkeit bleibt damit vorerst eine Dauer-

aufgabe der Hochschulen. 

Das SMWK schließt sich der Auffassung der HRK an, die seit Anfang der 90er Jahre mehr-

fach zum Thema Förderung von Frauen Stellung genommen und entsprechende Empfeh-

lungen ausgesprochen hat (vgl. HRK, 2006).  

Danach ist die Gleichstellungspolitik zuvorderst eine Leitungsaufgabe der Hochschule. Vor 

dem Hintergrund eines strengen qualitätsbegleitenden Auswahlprozesses soll die gleichbe-

rechtigte Beteiligung von Männern und Frauen integraler Bestandteil des Selbststeuerungs-

konzeptes jeder Hochschule sein. 

Gleichstellungspolitik an den Hochschulen kann jedoch nur Erfolg haben, wenn sie von den 

einzelnen Fachbereichen mitgetragen wird. Die Motivation dazu soll im Rahmen der leis-

tungsbezogenen Steuerung realisiert werden. Gleichstellungspolitische Ziele müssen des-

halb sowohl Eingang in die hochschulinterne Mittelverteilung finden als auch Gegenstand 

von Zielvereinbarungen mit den Fachbereichen sein (vgl. auch im weiteren HRK, 2006). Au-

ßerdem soll der gleichstellungspolitische Prozess in der Hochschule transparent gestaltet 

werden. Im Rahmen der hochschulinternen Qualitätssicherung soll ein systematisches 

gleichstellungspolitisches Monitoring stattfinden. 

Eine weitere wichtige hochschulpoltische Maßnahme zur Steigerung des Anteils von Frauen 

auf der Ebene der Professuren stellt die Neugestaltung der Berufungsverfahren mit dem Ziel 

der Objektivierung der Auswahl dar. Im Jahre 2007 hat der Wissenschaftsrat Empfehlungen 

zur Chancengleichheit von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern gegeben, u. a. auch 

Empfehlungen zum Berufungsverfahren und zur Nachwuchsrekrutierung, die nach Ansicht 

des SMWK nach wie vor hoch aktuell sind (vgl. WR, 2007, 27ff): 

 Die Umsetzung von Chancengleichheit ist eine strategische Aufgabe einer je-

den Einrichtung. Sie muss als Aufgabe der obersten Führungsebene veran-

kert werden und integraler Bestandteil des Selbststeuerungskonzeptes jeder 

Hochschule und außerhochschulischen Forschungseinrichtung sein. 

 Hochschulen und außerhochschulische Forschungseinrichtungen sollen adä-

quate Fortbildungen für Professorinnen und Professoren anbieten, mit dem 
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Ziel, die Diagnosekompetenz und Sensibilität für geschlechtsspezifische Auf-

stiegsbarrieren systematisch auszubauen. 

 Für Berufungsverfahren muss gelten: Transparenz, verbindliche Kriterien und 

ein formalisiertes Verfahren, die Heranziehung externer Gutachter sowie die 

ohnehin angestrebte stärkere Berücksichtigung von Lehr- und Praxiserfah-

rung. 

 Eine aktive Rekrutierung von Wissenschaftlerinnen für Führungspositionen 

(„head hunting“), insbesondere in den Bereichen, in denen Frauen bislang un-

terrepräsentiert sind.  

 In der Berufungskommission ist die Beteiligung von Frauen zu erweitern, un-

abhängig von der Position der Gleichstellungsbeauftragten. 

 Generell sollen die Berufungsverfahren stärker von der Universitätsleitung 

überwacht werden (Delegation). 

 Für die künftigen Bewerberinnen sollen frühzeitig Coaching- und Mentoring-

Programme dauerhaft etabliert und die einzelnen Programme vor Ort profes-

sionell koordiniert werden. 

Die Universität Leipzig und die TU Dresden haben diese Empfehlungen zum Teil umgesetzt. 

Die TU Dresden hat bereits in 2009 ein besonderes Augenmerk auf das Berufungsverfahren 

gelegt: Das Rektorat hat das Amt eines Berufungsbeauftragten neu verankert, eine Beru-

fungsordnung mit einem Leitfaden in Kraft gesetzt und eine Internetseite, die als zentrale 

Informationsstelle für das Berufungsverfahren gilt, hochschulintern veröffentlicht. Das SMWK 

empfiehlt den Hochschulen, sich dieser Vorgehensweise anzuschließen und sich hierzu mit 

der TU Dresden auszutauschen.  

Wichtig erscheint dem SMWK, dass die Fachbereiche bei den Berufungsverfahren streng 

nach einem formalisierten Verfahren entscheiden und sich an verbindlichen, insbesondere 

wissenschaftlichen Kriterien orientieren. Die anschließenden Verhandlungen sollen möglichst 

davon abgekoppelt mit der Hochschulleitung erfolgen. Die Hochschulleitung kann mit den 

Bewerbern Themen der beruflichen Perspektive des Partners (dual career) oder Lösungen 

für die Betreuung von Kindern ansprechen und unterstützend tätig werden. Nur so funktio-

niert eine Rückkoppelung zur obersten Führungsebene, die sich der Politik der Chancen-

gleichheit verpflichtet fühlt. In den Gesprächen mit den sächsischen Hochschulen weist das 

SMWK immer wieder darauf hin, dass die Hochschulleitungen gleichstellungspolitische Stra-

tegien und Maßnahmen entwickeln müssen, um den immer noch unterschiedlichen Beteili-

gungswerten der Geschlechter entgegenzuwirken. Gleichstellungsziele und Gender-Aspekte 

müssen in die neu geschaffenen Instrumente der Hochschulsteuerung integriert werden.  
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Qualitätssicherung: Berufungsverfahren an der TU Dresden 

Auf Grundlage des SächsHSG kommt den Rektoren der Hochschule eine hohe Bedeutung 

im Berufungsverfahren zu: Ihnen obliegt im Einvernehmen mit dem jeweiligen Fakultätsrat 

die endgültige Entscheidung über die Berufung. An der TU Dresden ist der Rektor durch den 

von ihm bestellten Berufungsbeauftragten an allen Verfahrensschritten beteiligt. Dieser ist 

unter anderem dafür verantwortlich, auf die Passfähigkeit von Ausschreibung und Entwick-

lungsplanung der Hochschule sowie des gesamtsächsischen Angebotes zu achten. 

Die Objektivität und die Qualität des Verfahrens werden dadurch erhöht, dass neben Vertre-

tern des betroffenen Faches sowohl Vertreter aus anderen Fakultäten als auch externe Gut-

achter am Berufungsverfahren mitwirken. Ergänzt werden diese Perspektiven durch die fa-

kultäts- beziehungsweise hochschulübergreifende Sicht des Rektorats, sowie die Aufstellung 

eines Kriterienkatalogs, der die Anforderungen an die Professur für die Auswahlentschei-

dung näher definiert.  

Die TU Dresden misst ihrem Gleichstellungsauftrag einen hohen Stellenwert bei: In der Re-

gel müssen von den neun stimmberechtigten Mitgliedern der Berufungskommission mindes-

tens drei Frauen sein. Hinzu kommen die Gleichstellungsbeauftragte der Fakultät und ein 

Mitglied der Schwerbehindertenvertretung, die an den Sitzungen der Berufungskommission 

beratend teilnehmen. 

Quelle: TU Dresden 

Karriereförderung für Frauen und die Umsetzung der Gender Mainstreaming-Strategie in den 

zentralen Handlungsfeldern der sächsischen Hochschulen sind in den letzten Jahren als ein 

wesentlicher Faktor der Organisations- und Personalentwicklung erkannt und zum Teil von 

den Hochschulen auch schon zentral platziert worden. Hieraus resultieren erste positive Sig-

nale: Nach Angaben des Statistischen Landesamtes des Freistaates Sachsen erreichte der 

Frauenanteil an allen Habilitationen im Jahre 2009 in Sachsen 28,2 Prozent. Das ist die 

höchste Frauenquote seit 1992.  

Mit einem Frauenanteil von rund 16 Prozent bei den Professoren liegt Sachsen knapp unter 

dem deutschen Durchschnitt von 17,4 Prozent (GWK, 2008, insbesondere Tabelle 4.2.7). 

Dabei unterscheidet sich der Anteil an Frauen unter den Professoren der einzelnen Hoch-

schulen und Fachbereiche erheblich. 

Der Anteil an Frauen in Hochschulräten und -gremien ist gestiegen. Der Anteil in Sachsen 

liegt derzeit bei 20,8 Prozent. Der bundesweite Durchschnitt liegt bei 23,3 Prozent. 
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Zur Durchsetzung der Geschlechtergerechtigkeit haben die sächsischen Hochschulen eine 

Reihe von Aktivitäten entwickelt, darunter Folgende: 

 Teilnahme am Professorinnenprogramm des BMBF (TU Dresden, TU Chem-

nitz, Hochschule Mittweida, Hochschule für Musik Dresden); 

 Gleichstellungskonzepte/-programme der Hochschulen;  

 Frauenförderpläne der Hochschulen;  

 Institutionalisierte Frauenförderung und Gleichstellung an den Hochschulen;  

 Gewinnung von Studentinnen in Fächern, in denen Frauen unterrepräsentiert 

sind (MINT-Fächer), zum Beispiel durch Kooperation mit Schulen in der Regi-

on, Girls Day, Arbeitskreise für Mädchen;  

 Verbesserung der Studien- und Arbeitsbedingungen sowie der Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf durch geeignete Maßnahmen wie Studieren mit Kind, 

Unterstützung bei der Kinderbetreuung (zum Beispiel Kindergarten im Cam-

pusgelände, Ferienbetreuung von Kindern), flexible Arbeitszeitregelungen und  

 Teilnahme am „Audit Familiengerechte Hochschule“ der Hertie-Stiftung (TU 

Dresden, TU Chemnitz, WHZ, HTWK Leipzig, Hochschule Mittweida). 

Für die Zukunft gilt es, diesen bereits gegangenen Weg hin zu einer geschlechtergerechten 

Hochschule weiter zu verfolgen und auszubauen. Das SMWK wird die Hochschule bei dieser 

Aufgabe im Rahmen seiner Möglichkeiten unterstützen.  

  



 

 

123 3.2 Finanzielle Ressourcen der Hochschulen 

3.2 Finanzielle Ressourcen der Hochschulen  

3.2.1 Öffentliche Gelder 

Das SMWK strebt an, ab 2013 eine neue Zuschussvereinbarung zwischen den Hochschulen 

und der Staatsregierung abzuschließen. Diese soll den Hochschulen mit Blick auf 2020 Pla-

nungssicherheit gewähren. Sie legt auf der Basis inhaltlicher Aussagen aus dem Hochschul-

entwicklungsplan die Höhe der Zuschüsse des Freistaates Sachsen fest, die nach Maßgabe 

des Staatshaushaltplanes den Hochschulen über diesen Zeitraum bereitgestellt werden. 

Wesentlicher Bestandteil dieser Vereinbarung wird auch die Ausgestaltung des Dreisäulen-

budgets unter Beachtung der Hochschularten sein.  

Bis zum Abschluss der Hochschulvereinbarung wird das Hochschulbudget auf relativ hohem 

Niveau fortgeschrieben (vgl. Tabelle 3). 

Tabelle 3: Zuschüsse des Landes für die Hochschulen bis 2012 (ohne Hochschulmedizin) 

 alle Angaben in Mio. Euro Haushaltsplan Haushaltsplan 

Zweckbestimmung 2009 2010 2011 2012 

 Hochschulkapitel Gesamt  559,3 596,3 591,4 600,7 

 darunter Ausgaben des Stellenplanes  505,3 542,3 534,5 544,3 

TG 51 zentr. Mittel für Lehre und Forschung gesamt 26,3 26,3 17,5 17,5 

 darunter Mittelverteilungsmodell  15,4 15,4 15,4 15,4 

darunter Verstärkungsmittel 10,9 10,9 2,1 2,1 

 TG 52 Kofinanzierung Exzellenzinitiative 6,4 6,4 5,0 5,0 

Insgesamt 592,0 629,0 613,9 623,2 

TG = Titelgruppe im Einzelplan 12 des Haushalts 
Quelle: Haushaltspläne des Freistaates Sachsen 
 

Der bis 2020 erheblich enger werdende finanzielle Spielraum wird sich nicht zuletzt in einer 

Konsolidierung des Stellenhaushaltes niederschlagen,.Für den Bereich der Hochschulen des 

SMWK ist gleichwohl bis 2012 kein Stellenabbau vorgesehen. Damit wird in Zeiten hoher 

Studierendenzahlen die ohnehin schon angespannte Studien- und Lehrsituation nicht zusätz-

lich durch einen weiteren Stellenabbau verschlechtert. Erst ab 2013 sollen jährlich zum Ende 

des betreffenden Haushaltsjahres 100 Stellen und ab dem Jahr 2016 insgesamt weitere 83 

Stellen jährlich abgebaut werden. Dabei wird die Umsetzung des Stellenabbaus, dessen 

Grundlagen im Jahr 2015 überprüft werden sollen, ebenfalls in der künftigen Zuschussver-

einbarung verankert werden. So können die Hochschulen die notwendigen Anpassungen an 

die mittelfristig sinkende Zahl an Studierenden und die finanziellen Rahmenbedingungen 

durch tragfähige Strukturreformen realisieren. Dass ein solch langfristiger Planungszeitraum 
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bis einschließlich 2020 gewährleistet werden kann, stellt einen Vertrauensvorschuss für die 

Hochschulpolitik des Freistaates Sachsen dar. Die im Anschluss an den Entwurf der sächsi-

schen Staatsregierung vom Bund im November 2010 beschlossene Aussetzung der Wehr-

pflicht wird zu einer Überprüfung des Stellenabbautableaus ab 2012 führen, sollte die Redu-

zierung der Studienbewerber nicht wie in den von SMWK und SMF zugrunde gelegten Grö-

ßenordnungen eintreten. 

Mit den ausschließlich vom Bund finanzierten Mitteln des Hochschulpaktes 2020 stehen den 

Hochschulen darüber hinaus noch die folgenden, ebenso im Staatshaushalt geplanten Mittel 

aus EU-Programmen (Mittel der aktuellen Operationellen Programme (OP) des ESF und des 

OP des EFRE) zur Verfügung. Diese werden gemeinsam von der EU und dem Freistaat 

Sachsen finanziert: 

Tabelle 4: Weitere Mittel für die Hochschulen bis 2012 (ohne Hochschulmedizin) 

 alle Angaben in Mio. Euro Haushaltsplan Haushaltsplan 

Zweckbestimmung 2009 2010 2011 2012 

 
TG 53 Hochschulpakt 2020  6,5 6,5 13,5 15,2 

 
TG 56 Landesexzellenzinitiative (EFRE)* 30,9 31,4 31,0 31,1 

 
darunter Landeskofinanzierung  7,7 7,9 7,8 7,8 

 
TG 59 ESF-Förderung 17,3 17,3 16,7 16,8 

darunter Landeskofinanzierung  3,6 3,6 3,6 3,6 

Insgesamt 54,7 55,2 61,2 63,1 

TG = Titelgruppe im Einzelplan 12 des Haushalts 
Quelle: Haushaltspläne 

 
*) Ein Teil der Mittel fließt in Projekte außeruniversitärer Forschungseinrichtungen, sofern die Universi-

täten diese als Partner an ihren Forschungskomplexen beteiligen. 

Der Freistaat Sachsen hat in den vergangenen Jahren unter anderem mit Hilfe des EFRE 

Strukturdefizite im Hochschul- und außeruniversitären Forschungsbereich an den Standorten 

Dresden, Leipzig und Chemnitz ausgleichen können. In der EFRE-Förderperiode 2007 bis 

2013 fließen insgesamt weitere 690 Mio. Euro in Infrastruktur und anwendungsorientierte 

Forschung an Hochschulen und außeruniversitären Forschungseinrichtungen. Dieser geziel-

te Ausbau der Forschungsinfrastruktur hatte auch zur Folge, dass die Zusammenarbeit zwi-

schen Wissenschaft und Wirtschaft befördert wurde. 
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Ob und in welcher Höhe Sachsen in der Förderperiode ab 2014 weiterhin mit Mitteln aus den 

EU-Fonds ESF und EFRE rechnen kann, bedarf der weiteren Klärung. Durch die EU-

Osterweiterung verändern sich die Kriterien für die Zuordnung zu den Zielregionen, und der 

Kreis der Anwärter auf diese Mittel ist größer geworden. Der Freistaat Sachsen setzt sich 

dafür ein, dass es nach dem Abschluss der gegenwärtigen Strukturfonds-Förderperiode 

2007 bis 2013 ein Nachfolgeprogramm geben wird, mit dessen Hilfe weitere Überlegungen 

zum punktuellen Ausbau der Forschungsinfrastruktur an Hochschulen und außeruniversitä-

ren Einrichtungen umgesetzt werden können. Ziel ist es, die eingeleitete positive Entwicklung 

fortzusetzen und zu verstetigen. Hierzu bedarf der Freistaat Sachsen der weiteren Unterstüt-

zung im Rahmen der EU-Regionalförderung. 

3.2.2 Drittmitteleinwerbung durch die Hochschulen 

Drittmittel sind Gelder, die zusätzlich zum regulären Haushalt von öffentlichen oder privaten 

Stellen eingeworben werden. Sie werden zur Förderung von Forschung und Entwicklung, zur 

Unterstützung des wissenschaftlichen Nachwuchses und zur Förderung der Lehre verwen-

det. Diese Mittel stammen nicht aus der Grundausstattung. Drittmittel werden zumeist zur 

Finanzierung von zusätzlichem Personal sowie zur finanziellen Ausstattung von For-

schungsprojekten genutzt. 

Das Einwerben von Drittmitteln hängt stark von der Forschungsintensität der Forschungsein-

richtung sowie der Forschungsqualität der Hochschulen ab. Drittmittel werden unter anderem 

vergeben von 

 der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG), 

 der Privatwirtschaft, 

 der EU, dem Bund, dem Land, Gemeinden und sonstigen Drittmittelgebern, 

 der Bundesagentur für Arbeit, 

 Stiftungen und internationalen Organisationen. 

Einen besonders hohen Stellenwert nehmen dabei die eingeworbenen Mittel der DFG ein, 

die unter besonders strengen Bewilligungskriterien vergeben werden. Forschungsprojekte im 

Bereich der Grundlagenforschung müssen besonders innovativ sein und einen besonders 

hohen sozialen Nutzen aufweisen. 

Drittmittel von Privatunternehmen sind vor allem auf den Wissenstransfer in die Privatwirt-

schaft ausgerichtet. Unternehmen suchen die angewandte, bedarfsorientierte Forschung, die 

auf schnelle Ergebnisse abzielt.  
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Außerordentlich wichtig war und ist dabei die Bereitstellung von Mitteln aus der projektge-

bundenen Forschungsförderung des SMWK, um die Drittmittelfähigkeit der Hochschulen und 

Forschungseinrichtungen gezielt zu verbessern, damit erfolgreich Drittmittel von Bund, der 

EU, der DFG und anderen Drittmittelgebern eingeworben werden können. Obwohl die säch-

sischen Hochschulen in den zurückliegenden Jahren eine kontinuierliche Erhöhung der 

Drittmitteleinnahmen verzeichnen, ist der Abstand zu den alten Bundesländern deutlich (vgl. 

Statistisches Bundesamt, Broschüre „Hochschulen auf einen Blick“, Ziff. 5.3 Drittmittel, 

2010). 

2008 erzielten die Hochschulen insgesamt knapp 333 Mio. Euro an Projekt- und Drittmittel-

einnahmen. Nach der Phase eines leichten Anstiegs seit 1996 konnten die Hochschulen ins-

gesamt damit ihre Einnahmen gegenüber 2006 um mehr als ein Drittel steigern. Die Entwick-

lung der Drittmitteleinnahmen zeigt dabei die hohe Drittmittelstärke der Universitäten, gefolgt 

von den außeruniversitären Forschungseinrichtungen (s. Abbildung 12). 

 

Abbildung 12: Entwicklung der Projekt- und Drittmitteleinnahmen an sächsischen Hochschulen und au-
ßeruniversitären Forschungseinrichtungen 1993-2008 

 

Für die Hochschulen waren die Bundesministerien, gefolgt von der DFG, wie bereits in den 

Jahren zuvor die größten Projekt-/Drittmittelgeber. Den dritten Platz der Projekt- und Drittmit-

telgeber nimmt die Wirtschaft einschließlich der Arbeitsgemeinschaft industrieller For-

schungsvereinigungen (AiF) ein. Es zeigt sich, dass sich die Hochschulen als wichtige Part-

ner der regionalen sowie der deutschlandweiten Industrie etabliert haben.  
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In ihrem Drittmittelbereich fungieren die Hochschulen als ein bedeutender Arbeitgeber der 

Region. Die nachfolgende Grafik zeigt die Entwicklung des Drittmittelpersonals der Hoch-

schulen und außeruniversitären Forschungseinrichtungen von 1993 bis 2008 auf. Insbeson-

dere die Universitäten haben den Umfang ihres über Dritt- und Projektmittel beschäftigten 

Personals in den letzten Jahren erheblich ausgeweitet. 

 

Abbildung 13: Projekt- und Drittmittelpersonal der Jahre 1993-2008 im Vergleich 

 

3.2.3 Weitere Finanzierungsmöglichkeiten 

Die Hochschulen sollen weitere Strategien entwickeln, wie sie sich zusätzliche Finanzie-

rungsquellen erschließen können, die nach Möglichkeit auf Dauer ausgerichtet und nicht auf 

ein konkretes Projekt beschränkt sind. Der Bereich der Lehre an den Hochschulen kann als 

wesentliche Grundlage für die Bildung und Pflege von Alumninetzwerken betrachtet werden. 

Erfolgreiche Hochschulabsolventen sollen in ihrer Bedeutung als Unterstützer der Hochschu-

len stärker wahrgenommen und in einem positiven Sinn gebunden werden. Das SMWK wird 

die stärkere Nutzung von Alumninetzwerken in den Wissenschaftsregionen fördern. Die 

Netzwerke können in Zusammenarbeit mit den Agenturen für Arbeit aktuell über den sächsi-

schen Forschungs- und Arbeitsmarkt informieren und Aktuelles aus der jeweiligen Hoch-

schule berichten.  

Damit eröffnet sich den Hochschulen zugleich die Möglichkeit, zusätzliche Finanzierungs-

quellen durch Fundraising in Form von Spenden durch Unternehmen, Stiftungen oder Privat-

personen zu erschließen.  
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Eine Vorbildfunktion im deutschen Hochschulfundraising nimmt die TU München ein. Die 

TUM-Tech GmbH ist eine Tochterfirma der TU München, welche Dienstleistungs- und Ma-

nagementberatung anbietet. Mit der ersten großen Fundraising-Kampagne (sog. Capital 

Campaign) warb sie innerhalb von zwei Jahren umgerechnet 50 Mio. Euro ein (vgl. Waldhart 

2009: 54). Die Kampagne der TU München hat gezeigt, dass sich die Professionalisierung 

des Fundraising lohnt. Dazu muss es als fester Bestandteil in der Hochschule verankert sein. 

So sind für das gezielte Fundraising der TU München fünf Personen in einer eigenen Abtei-

lung verantwortlich (vgl. Haibach 2008: 103). Die Rektoren der Hochschulen fungieren dabei 

als Bindeglied zwischen dem Fundraising und der Hochschule als Institution. 

  

Jacobs University Bremen 

Fundraising ist an der privaten Jacobs University in Bremen „Chefsache“. Der Präsident der 

Hochschule, Prof. Dr. Joachim Treusch, wendet mindestens ein bis zwei Tage pro Woche 

hierfür auf. 

Ulf Hansen, Direktor Resource Development der Jacobs Universität, fasst die Rolle und Wir-

kung des Präsidenten wie folgt zusammen: „Wir brauchen das Charisma von Herrn Profes-

sor Treusch als einem der erfolgreichsten Wissenschaftsmanager Deutschlands. Er steht 

glaubhaft für die Vision einer Universität im 21. Jahrhundert und den Willen, diese auch um-

zusetzen. Das Vertrauen in den Gestaltungswillen des Präsidenten stellt ein wichtiges Ele-

ment in der Arbeit des Fundraising an der Jacobs University dar.“ 

Quelle: Haibach, 2008 

Die Hochschulleitungen sollen aufgrund der bisherigen Erfahrungen folgende Aufgaben beim 

Hochschulfundraising übernehmen (vgl. Haibach, 2008: 114f.): 

 Vertretung der Hochschule gegenüber wichtigen Zielgruppen und in Einzelfäl-

len persönliche Pflege der Kontakte, 

 Teilnahme an Events mit hochrangigen potenziellen Spendern und persönli-

che Vorstellung der Hochschule, 

 Wahrnehmung von Terminen mit dem Leiter des Fundraising, 

 Sicherstellung der hochschulinternen Akzeptanz des Fundraising, 

 Schaffung eines Fundraising-Gremiums und Teilnahme an dessen Sitzungen. 

Fundraising kostet zunächst Geld, bevor es Einnahmen erzielt. So stehen am Anfang einer 

Fundraising-Kampagne hohe Investitionskosten. An dieser Stelle kann ein ausgeprägtes 

Alumninetzwerk entscheidend sein. Die ehemaligen Studierenden können mit ihrem ideellen 

und finanziellen Engagement eine wichtige Unterstützung für die Hochschule darstellen. Bei-
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spielsweise haben zwei ehemalige Studierende der RWTH Aachen gemeinsam 800.000 Eu-

ro für die Übernahme der anfänglichen Investitionskosten der laufenden Fundraising-

Aktivitäten der Hochschule gespendet (vgl. Haibach, 2008: 108).  

Dazu ist es unerlässlich, schon während des Studiums eine hohe Identifikation der Studie-

renden mit ihrer Hochschule zu schaffen, um sie auch nach ihrem Studienabschluss weiter 

für die Entwicklung der Hochschulen interessieren zu können. Die Hochschulen sollen die 

Studierenden schon während des Studiums als spätere Partner betrachten und diese Zeit 

nutzen, um eine Vertrauensbasis zu schaffen. Dabei ist es entscheidend, dass die Studie-

renden aktiv ihr Studium gestalten, ihre individuellen Bedürfnisse einbringen und ihren fachli-

chen Interessen nachgehen können. Professoren, welche Begeisterung bei den Studieren-

den wecken, bereiten auch den Boden für eine lebenslange positive Bindung an die Hoch-

schule. Desweiteren können zum Beispiel der Hochschulsport und kulturelle Angebote der 

Hochschulen in fachübergreifende, Identität stiftende Aktivitäten integriert und damit in ihrer 

gesamten Bedeutung für die Hochschulen aufgewertet werden. Hierbei kommt auch den 

Studentenwerken eine wichtige Bedeutung zu, denn die Wohnverhältnisse und eine aus-

kömmliche Finanzierung tragen wesentlich zur Attraktivität eines Studienortes und zur Identi-

fikation der Studierenden mit ihrer Hochschule bei. 

Es können spezielle Veranstaltungen für Alumni durchgeführt werden, bei denen ein Teil des 

Eintritts als Spende verwendet wird. Hier ist nicht nur an Universitätsbälle etc. zu denken, 

sondern vor allem auch an wissenschaftliche Veranstaltungen, die auf Netzwerkbildung und 

Netzwerkpflege ausgerichtet sind. Über eine stärkere Verknüpfung mit den Akteuren in den 

Wissenschaftsregionen wird es möglich das Netzwerk und die thematische Vielfalt zu erhö-

hen. Um größere Spenden einzuwerben, soll von den Hochschulen auch geprüft werden, wie 

Situationen geschaffen werden können, von denen beide Seiten profitieren. 

Um die Bindung der Absolventen an die Hochschule zu stärken, sollen Alumninetzwerke 

über die bloße Information der ehemaligen Studierenden über aktuelle Geschehnisse an 

ihrer Hochschule hinausgehen. Die Hochschulabsolventen können Informationen über Ar-

beitsplätze in Forschung und Entwicklung innerhalb der Wissenschaftsregionen erhalten und 

über besondere Veranstaltungen regelmäßig zusammengeführt werden. Verschiedene 

Hochschulen in Deutschland führen Jubiläumsveranstaltungen für ihre Absolventen durch. 

So lädt die FU Berlin beispielsweise seit Jahren nach 25 Jahren zur Feier der Silbernen 

Promotion ein, die Hochschule Darmstadt ehrt ihre Absolventen und verleiht zum 50. Jahres-

tag der erfolgreich bestandenen Ingenieursprüfungen das „Goldene Diplom“ (vgl. Haibach 

2008, S. 31). Die Universität Mannheim hat einen eigenständigen Verein in Form eines 

Absolventennetzwerkes („Absolventum“) eingeführt, welcher sich die intensive Kontaktpflege 

mit den Alumni zur Hauptaufgabe gemacht hat (vgl. Waldhart, 2009: S. 54). Das SMWK wird 
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über die Zielvereinbarungen mit den Hochschulen beziehungsweise den Gruppenzielen der 

Wissenschaftsregionen Anreize zum Aufbau und der Entwicklung von Alumninetzwerken in 

Sachsen setzen. 

Neben dem Zugang zu potenziellen Spendern ist es ebenso wichtig, attraktive Rahmenbe-

dingungen für die Spende oder Stiftung zu schaffen. Gerade auch an kleinen Hochschulen 

oder einzelnen Fachbereichen sind die außenwirksame Sichtbarkeit und die Bedeutung einer 

Spende höher als an den großen Universitäten und in diesem Sinne attraktiver für potentielle 

Spender.  

Dr.-Erich-Krüger-Stiftung 

Im Dezember 2006 stiftete der Münchner Unternehmer Peter Krüger nach einem langjähri-

gen Gesprächs- und Verhandlungsprozess sein Immobilienvermögen der TU Bergakademie 

Freiberg. Die nach seinem Vater benannte Stiftung hat das Ziel, die praxis- und anwen-

dungsbezogene Wissenschaft und Forschung zu fördern, indem Forschungsinfrastruktur 

ausgebaut, einzelne Forschungsprojekte mit Praxisbezug finanziell unterstützt, der wissen-

schaftliche Nachwuchs über sogenannte „Krüger-Stipendien“ gefördert und zeitlich begrenz-

te „Krüger-Professuren“ als Stiftungsprofessuren finanziert werden. 

Eine der ersten Maßnahmen war die Einrichtung eines Krüger-Forschungskollegs. Dieses 

fördert auf fünf Jahre interdisziplinär zusammengesetzte Teams von Hochschullehrern, die 

sich je einem Forschungsthema widmen. Dabei sollen solche Fragestellungen im Vorder-

grund stehen, deren Beantwortung die Schaffung neuer Arbeitsplätze fördern und in mindes-

tens eine Profillinie der TU Bergakademie Freiberg passen. Außerdem wird angestrebt, dass 

die Zusammenarbeit der Gruppen über den Zeitraum von 5 Jahren hinausgeht und die Aus- 

sowie Fortbildung der Doktoranden im Rahmen der Graduierten- und Forschungsakademie 

der Universität gefördert wird. 

Quelle: http://tu-freiberg.de/vereine/stiftu/subsites/krueger.html 

Weitere Finanzierungsmöglichkeiten ergeben sich auch aus den unter 2.5.3 beschriebenen 

umfassenden Kooperationsbeziehungen mit Wirtschaftsunternehmen. Wichtig ist es in die-

sem Zusammenhang, dass die Hochschulen Strategien entwickeln, um Lizenzeinnahmen zu 

erzielen. Eine weitere Möglichkeit von Hochschulen, Einnahmen zu erzielen, ist die Beteili-

gung an Ausgründungen aus den Hochschulen, entweder durch laufende Einnahmen oder 

durch den späteren Verkauf der Beteiligungen. Insgesamt müssen die Hochschulen prüfen, 

wie sie vorhandenes Wissen oder bestehende Netzwerke nutzen können, um Einnahmen 

unmittelbar oder mit Hilfe von Wirtschaftsunternehmen zu erzielen. Die Hochschulen sollen 
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dazu systematische Strategien entwickeln und dabei unter Einbeziehung der Erfahrungen 

und Beispiele anderer Hochschulen im In- und Ausland vorgehen. 

Eine zunehmend größere Rolle spielt der internationale Bildungsmarkt. Soweit die Kapazitä-

ten und gesetzlichen Verpflichtungen der Hochschulen es zulassen, sollen sie die Möglich-

keiten dieses Bereiches nutzen. Nicht zuletzt versprechen hochspezialisierte Weiterbil-

dungsangebote zusätzliche Einnahmemöglichkeiten durch die Hochschulen. Es geht um 

Weiterbildungsangebote, die heute auf dem allgemeinen Weiterbildungsmarkt nicht angebo-

ten werden. 
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3.3 Neue Hochschulsteuerung  

3.3.1 Planungs- und Steuerungskonzept 

Mit der Novelle des SächsHSG wurde die weitgehende Autonomie der Hochschulen zum 1. 

Januar 2009 mit der Änderung der Rechtsform der Hochschulen zu Körperschaften des öf-

fentlichen Rechtes festgeschrieben. Um den neuen Strukturen Rechnung zu tragen, wurden 

neue Organisations- und Aufsichtsformen geschaffen. Das Gesamtsystem zur Hochschul-

planung und Hochschulsteuerung erfordert nun die Gestaltung der NHS sowohl innerhalb 

des SMWK, innerhalb der Hochschulen, als auch zwischen der Staatsregierung bezie-

hungsweise dem SMWK und den Hochschulen. Die Rahmenbedingungen für die Ausgestal-

tung umfassen im Wesentlichen folgende Punkte: 

 Gesetzliche Grundlagen: Sächsisches Hochschulgesetz, Sächsische Haushaltsord-

nung, Haushaltsgesetz und Wirtschaftsplan; 

 Anforderungen der Staatsregierung beziehungsweise des SMWK an die Hochschulen; 

 Vereinbarungen zwischen Staatsregierung und Hochschulen; 

 Ziele beziehungsweise strategisches Leitbild, Entwicklungsplan, Schwerpunktaufga-

ben und Profil der jeweiligen Hochschule; 

 Leistungswettbewerb der Hochschulen untereinander; 

 Programme der Europäischen Union und des Bundes, der DFG und von Stiftungen; 

 Anforderungen Dritter an die Hochschulen und deren Wissenschaftsmanagement 

(insbesondere Drittmittelgeber). 

Aufgabe des SMWK und der Hochschulen ist es, in wechselseitiger Verantwortung ihre 

Funktionen zur Planung, Kontrolle, Steuerung und Analyse der Hochschulen inhaltlich aus-

zufüllen und durch den Einsatz geeigneter, vorwiegend betriebswirtschaftlicher Instrumente 

zu unterstützen.  

Dabei ist es dem SMWK ein Anliegen, den bürokratischen Aufwand der Hochschulen für die 

NHS möglichst gering zu halten. Während die Umstellung auf das neue System zwangsläu-

fig mit Mehrbelastungen einhergeht, sollen mittelfristig automatisierte Berichtssysteme auf-

gebaut werden, welche bereits im hochschulübergreifenden Informationssystem bestehende 

statistische Erhebungen sowie Verwaltungsdaten der Hochschulen nutzen und somit die 

Hochschulen nicht unnötig mit Bürokratie belasten. Letztlich sollen die Hochschulen von ad-

ministrativen Aufgaben entlastet werden, um Freiräume für Forschung und Lehre zu gewin-

nen. 

Das SächsHSG legt zur Hochschulplanung in § 10 Folgendes fest: 
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 Das SMWK ist zuständig für die staatliche Hochschulentwicklungsplanung. 

 Die Hochschulentwicklungsplanung ist die strategische Grundlage für die Entwick-

lung der sächsischen Hochschullandschaft. Sie sichert unter anderem auch ein lan-

desweit abgestimmtes Fächerangebot. 

 Zur Umsetzung soll die Staatsregierung in Vereinbarungen mit den Hochschulen die 

Höhe der Zuschüsse für den Hochschulbereich und die einzelnen Hochschulen, ggf. 

auch die Personalstellenausstattung jeweils für mehrere Jahre festlegen. Es wird 

das Verfahren vereinbart, in welchem die Budgetierung nach dem Dreisäulenmodell 

erfolgt. Das SMWK koordiniert regierungsseitig die Arbeiten als Grundlage für die 

Zuschussvereinbarung zwischen Staatsregierung und Hochschulen. 

 Das SMWK schließt mit den einzelnen Hochschulen regelmäßig Zielvereinbarungen 

ab, dabei sind  

o die Profilbildung durch Schwerpunktsetzung,  

o die Qualitätssicherung,  

o die Durchsetzung des Gleichstellungsauftrages und  

o die Vereinbarung hochschulspezifischer Ziele  

besonders zu berücksichtigen. 

 Empfehlungen der Wissenschaftsforen und des Campusbeirates können als Grup-

penziele in die Zielvereinbarungen aufgenommen werden. 

 Die Hochschule schreibt ihren Entwicklungsplan auf Grundlage der staatlichen 

Hochschulentwicklungsplanung und der Zielvereinbarungen fort. 

Auf Grundlage der staatlichen Hochschulentwicklungsplanung, der Zuschussvereinbarung 

zwischen Staat und Hochschulen sowie der Zielvereinbarungen des SMWK mit jeder einzel-

nen Hochschule werden die Gestaltungsräume der Hochschulen und die Steuerungserfor-

dernisse und Steuerungsinteressen identifiziert. Damit gehen die Hochschulen zugleich die 

Verpflichtung ein, die Anforderungen hochschulintern zielführend umzusetzen und optimal zu 

gestalten. 

Die nachstehende Abbildung verdeutlicht die wechselseitigen Beziehungen zwischen Staat 

und Hochschulen sowie die entsprechenden Planungsinstrumente auf der Ebene des Staa-

tes und auf der Ebene der Hochschulen. 
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Abbildung 14: Hochschulplanung im Freistaat Sachsen, Darstellung SMWK 

Die Hochschulplanung bildet den wesentlichen Ausgangspunkt für die Hochschulsteuerung. 

Auf der Basis haushaltsbezogener Planungs- und Kontrollprozesse werden Steuerungsin-

strumente entwickelt, die sowohl eine finanzielle als auch eine leistungsbezogene Steuerung 

der Hochschulen erlauben. 

Im Rahmen der zukünftigen Hochschulsteuerung kommt den Zielvereinbarungen eine her-

ausragende Bedeutung zu. Strategische Ziele des Hochschulentwicklungsplanes werden in 

mehrjährigen Zielvereinbarungen zwischen SMWK und den jeweiligen Hochschulen konkre-

tisiert. Sie sind zugleich ein wichtiger Bestandteil für die Entwicklungsplanung an den Hoch-

schulen und den hochschulinternen Zielvereinbarungsprozessen. Die hochschulinternen 

Zielvereinbarungen sollen Vorgaben zur inhaltlichen Ausgestaltung und Entwicklung in Lehre 

und Forschung ebenso enthalten wie zu Ressourceneinsatz, -verwendung und -kontrolle. 

Das SMWK kann Vorgaben zum Zeitpunkt der Vorlage eines Entwurfs, zu Aufbau und Ge-

staltung sowie zur Laufzeit der Zielvereinbarungen treffen. 

Die Hochschulen berichten in regelmäßigen Abständen über die Erreichung Ihrer Ziele aus 

der Zielvereinbarung. Hierzu sollen automatisierte Kennzahlensysteme aufgebaut werden, 

um eine abgestimmte, sachliche Grundlage für die Überprüfung der Zielerreichung zu schaf-

fen. Die Auswertung der Kennzahlen erfolgt im Dialog Hochschule und SMWK, sie steht 
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stets letztlich immer im jeweiligen Kontext der Rahmenbedingungen und der Hintergründe 

der Entwicklung. Ein Automatismus mit Blick auf Anreiz- und Sanktionsmechanismen ist 

nicht vorgesehen.  

Die Höhe der Mittelzuweisung an die Hochschulen muss einige vorgegebene Kriterien erfül-

len, zum Beispiel den Grad der Zielerreichung, die sparsame Verwendung der Haushaltsmit-

tel, die Belebung des hochschulinternen Wettbewerbs, des Wettbewerbs zwischen den 

Hochschulen sowie Fortschritte bei der Durchsetzung der Chancengleichheit von Frauen und 

Männern. Im Rahmen der NHS wird die Mittelzuweisung an die Hochschulen zu einer leis-

tungsorientierten Budgetierung weiterentwickelt, die aus den drei Säulen Grundbudget (Ab-

deckung der Grundlast der Hochschulen), Leistungsbudget (Abdeckung variabler Leistungen 

der Hochschulen in Lehre und Forschung) und Innovationsbudget (Mittel für einzelne innova-

tive Vorhaben, Umsetzung der Zielvereinbarungen) besteht. Mittelfristig sollen das Leis-

tungs- und Innovationsbudget einen substanziellen Teil der Hochschulfinanzierung ausma-

chen. Auf diesem Weg wird auf operativer Ebene die Leistungserbringung festgelegt und 

eine zielorientierte Fach- und Ressourcensteuerung verwirklicht. Insbesondere die Qualität 

der Hauptleistungsbereiche Lehre und Forschung soll hierüber gesteuert werden. Es sollen 

regelmäßig Gespräche über den Umsetzungsstand der laufenden Zielvereinbarung mit den 

Hochschulen stattfinden.  

Die Hochschulrektorate müssen ihrerseits die Erreichung der mit dem SMWK vereinbarten 

Ziele über interne Zielvereinbarungen mit allen Grundeinheiten der Hochschule (Fakultäten 

beziehungsweise Fachbereiche, wissenschaftlichen Einrichtungen und Verwaltung) sichern. 

Die Hochschulen erstellen periodische Berichte zu ihrer finanziellen Lage als auch zu er-

brachten Leistungen, die im SMWK analysiert und mit den Hochschulen besprochen werden.  
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Abbildung 15: Zielvereinbarungssystem, Darstellung SMWK 

 

Zur internen Kontrolle und Steuerung der Hochschulplanung, der abgeschlossenen Zielver-

einbarungen und der Gewährleistung des Einsatzes öffentlicher Mittel sowie der Einhaltung 

des Wirtschaftsplanes müssen die Hochschulen über ein umfassendes Controlling verfügen, 

das für die jeweilige Hochschulart auf einheitlichen Grundsätzen für Kosten- und Leistungs-

rechnung, Kennzahlensteuerung sowie einem externen und einem leistungsorientierten in-

ternen Berichtswesen basiert. Das Rahmenhandbuch NHS (SMWK, 2009b) gibt dabei die 

Gestaltung der maßgeblichen Controllinginstrumente für die Hochschulen vor. Das SMWK 

überprüft die Selbststeuerungsfähigkeit der Hochschulen im sogenannten Feststellungsver-

fahren mit einem einheitlichen Analyseschema. Hat eine Hochschule das Feststellungsver-

fahren erfolgreich durchlaufen, erhält sie im Gegenzug Haushalts- und Stellenflexibilität.  
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3.3.2 Umsetzung des Steuerungskonzeptes 

Das SMWK und die sächsischen Hochschulen arbeiten seit dem Jahr 2007 mit einem ge-

meinsamen Umsetzungsprojekt an der Einführung der NHS. Zunächst wurde seitens des 

SMWK ein Masterplan zur Einführung der NHS erstellt. Dabei wurden die bisherigen Erfah-

rungen an den sächsischen Hochschulen, insbesondere aus dem Modellversuch „Ergebnis-

orientierte Selbststeuerung an der TU Dresden“, berücksichtigt. Um auch die Erfahrungen 

aus anderen Bundesländern in den Fachdiskurs mit den Hochschulen einzubringen, hat das 

SMWK die HIS GmbH als professionelle Berater in die Projektarbeit einbezogen. Als Ergeb-

nis der gemeinsamen Projektarbeit wurde von HIS ein abgestimmtes Rahmenhandbuch zur 

NHS einschließlich IT-Rahmenkonzept erarbeitet (SMWK, 2009b).  

Die HIS GmbH erstellte einen Umsetzungsplan für die sächsischen Hochschulen sowie für 

das SMWK. Neben dem einheitlichen Vorgehen sollen durch die Zusammenarbeit der Hoch-

schulen Synergieeffekte bei der Nutzung der knappen fachlichen und personellen Ressour-

cen zum Tragen kommen. Die Schwerpunkte des Umsetzungsprojektes sind: 

 Umstellung der Buchführungssystematik und -methodik an den Hochschulen von 

Kameralistik auf die kaufmännische Buchführung, 

 Einführung und Umstellung der Kosten- und Leistungsrechnung sowie des Be-

richtswesens entsprechend den Vorgaben des NHS-Rahmenhandbuches sowie 

 Implementierung eines hochschulinternen und hochschulexternen Hochschulinfor-

mationssystems, welches die Grunddaten, Kennzahlen und Statistiken für die NHS 

enthält. Das hochschulübergreifende System soll vor allem dem Hochschulvergleich 

dienen. 

Die Projektplanung mit HIS sieht einen Umsetzungszeitraum von vier Jahren bis 2013 vor. 

Zur Bündelung der NHS-Umsetzung an den Hochschulen und unter Berücksichtigung bereits 

laufender Projekte mit HIS wurde ein Plan zu einer gestaffelten Implementierung der NHS an 

den verschiedenen Hochschulen aufgestellt. 
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Tabelle 5: Planung der konkreten Umsetzung der Neuen Hochschulsteuerung 

Hochschulgruppen Hochschule 
Beginn der Implementie-

rung 
geplanter 

Abschluss 

Pilothochschulen 
TU Dresden 

 TU Chemnitz 
ab 4. Quartal 2009 

Ende 4. 
Quartal 2011 

Hochschulgruppe 2 

Universität Leipzig 

TU BA Freiberg 

WHZ 

HTW Dresden 

HTWK Leipzig 

HS Mittweida 

HS Zittau/Görlitz 

IHI Zittau 

ab 1. Quartal 2010 
Ende 4. 

Quartal 2012 

Hochschulgruppe 3 

HfBK Dresden 

HfM Dresden 

HMT Leipzig 

HGB Leipzig 

Palucca HfT Dres-
den 

ab 1. Quartal 2011  
Ende 3. 

Quartal 2013 

SMWK 

Implementierung des 
hochschulüber-

greifenden Informati-
onssystems 

(zugleich Fachinforma-
tionssystem des 

SMWK) 

 

ab 3. Quartal 2011: 

Abstimmung Fachkonzept 

ab 1. Quartal 2012: 

Testbetrieb und sukzessive 
Integration der Hochschul-

gruppen 

Ende 3. 
Quartal 2013 

Quelle: SMWK 

Zusätzlich zu diesen Aktivitäten arbeitet eine hauseigene Projektgruppe des SMWK an der 

Umsetzung der NHS im SMWK. Sie wird von Wissenschaftlern der TU Dresden unterstützt. 

Neue Hochschulsteuerung und Wissenschaftsregionen 

Die zentrale Organisationsstruktur der Wissenschaftsregionen sind die Wissenschaftsforen. 

In ihnen beraten die Hochschulen, die außeruniversitären Forschungseinrichtungen, Vertre-

ter der Wirtschaft und von Kultur- bzw. Bildungseinrichtungen und externe Experten über 

Kooperationen (vgl. Kapitel 2.2). Um die Umsetzung der Vorschläge der Wissenschaftsforen 

zu sichern, können diese als Gruppenziele in den Zielvereinbarungen zwischen dem SMWK 



 

 

139 3.3 Neue Hochschulsteuerung 

und den einzelnen Hochschulen in der Wissenschaftsregion festgeschrieben werden. Bei-

spiele für solche Gruppenziele sind die gemeinsame Nutzung von Infrastruktur oder und die 

Abstimmung von Lehrangeboten in der Wissenschaftsregion.  

Bei Nichterfüllung der Zielvereinbarungen kann durch das SMWK im Benehmen mit dem 

Wissenschaftsforum über weitere notwendige Maßnahmen im Sinne positiver Anreizsysteme 

oder finanziellen Restriktionen entschieden werden. 

Zur Finanzierung und Steuerung der Wissenschaftsregionen stehen dem SMWK unter ande-

rem Mittel aus EU-Programmen ESF und EFRE zur Verfügung. Diese werden gemeinsam 

von EU und dem Freistaat Sachsen finanziert. Darüber hinaus sollen Mittel aus dem Innova-

tionsbudget gemäß § 11, Abs. 7 Satz 1 SächsHSG verfügbar gemacht werden. Die Akteure 

in der Wissenschaftsregion stehen dabei einerseits im Wettbewerb um diese Ressourcen, 

andererseits soll die Wissenschaftsregion selbst die Kooperation fördern. Wenn über Koope-

rationen und Abstimmungen, insbesondere bei der Nutzung von Infrastruktur oder der Ge-

staltung von Verwaltungsabläufen, weitere Ressourcen freigestellt werden, sollen die Hoch-

schulen einen Teil davon behalten können. Das SMWK sieht die Wissenschaftsregionen 

daher als Mittel an, um Wettbewerb und Kooperation miteinander zu verbinden. Durch die 

bessere Nutzung der Potenziale in der Wissenschaftsregion und durch die Begleitung der 

Arbeit in den Wissenschaftsforen trägt das SMWK dazu bei, die Zukunftsfähigkeit der säch-

sischen Hochschullandschaft und die Inventions- und Innovationskraft Sachsens zu stärken. 
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4 Hochschulspezifische Strategien 

Das SMWK sichert mit der Hochschulentwicklungsplanung in strategischer Hinsicht ein lan-

desweit abgestimmtes Fächerangebot und fordert von den Hochschulen die Profilbildung 

durch Schwerpunktsetzung, die Qualitätssicherung und die Durchsetzung des Gleichstel-

lungsauftrages ein (§ 10 Ab. 1 SächsHSG). Über die Zielvereinbarungen erfolgt eine operati-

ve Konkretisierung und es werden in ihnen Fortschritte in diesen Bereichen und bei hoch-

schulspezifischen Zielen festgelegt. Aufbauend auf den im Hochschulentwicklungsplan dar-

gelegten strategischen Zielen wurden die Hochschulen zunächst aufgefordert, einen fundier-

ten Entwicklungsplan für ihre Hochschule für den Zeitraum bis 2020 zu erarbeiten, in den 

Hochschulgremien abzustimmen und in Abstimmung mit dem SMWK im vierten Quartal 

2011 vorzulegen. Hierauf aufbauend wird das SMWK konkrete Zielvereinbarungen mit den 

Hochschulen abschließen. 

Das SMWK erwartet von den Entwicklungsplänen der Hochschulen die Beachtung folgender 

Inhalte:  

 Darlegung eines zusammenfassenden, strategischen Entwicklungskonzeptes 

 Detaillierte Analyse und Zielbestimmung in den Handlungsfeldern 

o Gesetzlich vorgegebene Ziele 

o Verbesserungen im Bereich der Forschung 

o Verbesserungen im Bereich der Lehre 

o Verbesserungen im Bereich des Wissenstransfers 

 Chancen-Risiken-Profil der weiteren Entwicklung. 

 

Für die Kunsthochschulen wird dieses Schema im Sinne einer Angleichung an ihre besonde-

ren Aufgaben angepasst. Im Folgenden werden die Inhalte dieser einzelnen Kapitel zu den 

Entwicklungsplänen der Universitäten und Fachhochschulen zum besseren Verständnis kurz 

ausgeführt. Die zugrunde liegenden Kapitel des Hochschulentwicklungsplanes sind jeweils in 

Klammern als Referenz angemerkt. 

 

I. Zusammenfassung des Entwicklungskonzeptes der Hochschule  

 Darlegung der Fortentwicklung der Profillinien der Hochschule unter Beachtung der 

Angebote anderer Hochschulen insbesondere in der Wissenschaftsregion.  

 Darstellung der Pläne zur Umsetzung des Stellenabbaus unter Einbeziehung der 

Wirkung auf die Profilbildung.  

 Inhaltliche Konzepte und Maßnahmen der Hochschule, um auf die prognostizierten 

zurückgehenden Studierendenzahlen zu reagieren.  
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 Aussagen zur Ressourcenverteilung in der Hochschule im Hinblick auf die Profillinien 

und Erschließung neuer Ressourcen.  

 Stichpunktartige Benennung der Hauptziele zur Verbesserung von Forschung, Lehre 

und Wissenstransfer. 

 

II. Handlungsfelder 

1. Gesetzlich vorgegebene Ziele 

1.1 Profilbildung durch Schwerpunktsetzung (vgl. Kapitel 3.1.1) 

Die Hochschulen werden zu einer Ist-Analyse auf Grundlage ihrer Profilentwicklung seit 2003 

aufgefordert. Dabei sollen sie darlegen, wie der Abgleich des Studienangebotes, der For-

schungsaktivitäten und der Ressourcenallokation in der Hochschule mit den gewählten Pro-

fillinien erfolgte und die Umsetzung insgesamt bewertet wird. Darauf aufbauend sollen die 

Hochschulen ausführen, welche starken Bereiche künftig gestärkt werden und welche Berei-

che mit dem demografisch bedingten Rückgang der Studienanfängerzahlen zurückgefahren 

werden sollen. Insbesondere sollen Ziele und Strategien für die Bereiche und Professuren 

definiert werden, die außerhalb des Profils liegen. Das Studienangebot der Hochschule ist im 

Kontext des Angebotes benachbarter Hochschulen zu reflektieren und strategisch auszurich-

ten. 

1.2 Qualitätssicherung (vgl. Kapitel 3.1.2) 

Die Hochschulen sollen ihr Qualitätssicherungssystem mit geschlossenen Kreisläufen vorle-

gen. Wenn ein solches System noch nicht eingerichtet ist, erwartet das SMWK von den 

Hochschulen die Vorlage entsprechender Konzepte und Umsetzungspläne in den Entwick-

lungsplänen der Hochschulen.  

1.3 Durchsetzung des Gleichstellungsauftrages (vgl. Kapitel 3.1.3) 

Ausgehend vom Ist-Stand der Hochschulen im Studierenden- wie Personalbereich wird das 

SMWK mit den Hochschulen Zielwerte anhand des Kaskadenmodells vereinbaren. Zudem 

sollen die Hochschulen überprüfbare Maßnahmen zur Verbesserung der Dual Career-

Services, der Vereinbarkeit von Familie und Beruf, der Frauenförderung und der Integration 

von Schwerbehinderten in ihre Entwicklungspläne aufnehmen. Hierbei ist  die Arbeit der Stu-

dentenwerke besonders zu berücksichtigen.  

1.4 Hochschulspezifische Ziele (vgl. Kapitel 4.2.2) 

Das SMWK stellt in Kapitel 4.2.2 konkrete Maßnahmen zur Abstimmung des Fächerangebo-

tes vor, welche bereits mit den Hochschulen diskutiert wurden. Zu diesen Maßnahmen er-

wartet das SMWK im Einzelnen konkrete Umsetzungspläne. Darüber hinaus sind Abstim-

mungsprozesse zu Studienangeboten mit Blick auf benachbarte Hochschulen in Gang zu 
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setzen und die Abstimmung im Master-Bereich zu konkretisieren. Hochschulübergreifende 

Kooperationen sind anzuschieben. Das SMWK wird hierzu gegebenenfalls Arbeitsgruppen 

einrichten, welche unter Einbeziehung der Prorektoren und Vertreter der Fachbereiche kon-

krete Umsetzungspläne erarbeiten. Die Hochschulen sollen zudem darlegen, welche Maß-

nahmen sie ergreifen, um die ESF-Projekte an der Hochschule nach Ablauf der Förderperio-

de zu verstetigen.  

2. Wissenschaftsregionen (vgl. Anregungen in Kapitel 2.2) 

Die konkrete Agenda zur Umsetzung der in der jeweiligen Wissenschaftsregion verfolgten 

Ziele wird erst mit Konstituierung der Wissenschaftsforen und der dazugehörigen Arbeits-

kreise festgelegt. Die Hochschulen sollen in ihren Entwicklungsplänen bereits die folgenden 

Punkte aufgreifen: 

2.1 Aktive Unterstützung von Projekten innerhalb der Wissenschaftsregionen  

Darlegung von Projekten und Plänen für die eigene Wissenschaftsregion.  

2.2 Wissensmanagement 

Beitrag der Hochschule zur Sichtbarmachung des Potenzials der Region. 

2.3 Kooperationen und gemeinsame Nutzung von Ressourcen 

Vorschläge zur Diskussion von gemeinsamer Ressourcennutzung in der Wissenschaftsregi-

on. 

3. Wissensgenerierung (vgl. Anregungen in Kapitel 2.3) 

Von den Universitäten erwartet das SMWK in diesem Bereich größere Anstrengungen als 

von den Fachhochschulen oder Kunsthochschulen.  

3.1 Forschungsexzellenz 

Als Einordnung des Ist-Standes kann die Stellung der Hochschule im DFG-Förderranking, 

die Anzahl der DFG-Sonderforschungsbereiche, die Einwerbung von Drittmitteln, die Teil-

nahme an der Bundesexzellenzinitiative und die Anzahl von EU-Forschungsprogrammen 

herangezogen werden. Darauf aufbauend sollen Maßnahmen zur Steigerung der For-

schungsexzellenz dargelegt werden. Die Förderung von Bewerbungen um EU Fördermittel 

und Möglichkeiten einer strukturellen Unterstützung durch eine einzurichtende landesweite 

Beratungsstelle soll behandelt werden.  

3.2 Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses 

Als Orientierung kann die Anzahl und die Annahme von Einrichtungen der strukturierten Dok-

torandenqualifizierung, die Anzahl von Doktoranden, die Anzahl von abgeschlossenen Pro-

motionen, insbesondere kooperative Promotionen, und die Anzahl der Meisterschüler die-
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nen. Darauf aufbauend soll die konkrete Weiterentwicklung von Unterstützungsnetzwerken 

für den wissenschaftlichen Nachwuchs und Career-Services dargelegt werden. 

3.3 Forschungskooperationen 

Hier erwartet das SMWK eine Ist-Analyse, die Art und Intensität der Kooperationen enthält, 

sowie einen Ausblick auf die weitere Entwicklung unter besonderer Beachtung der Qualität 

der Kooperationen. 

3.4 Infrastrukturmaßnahmen für die Forschung 

Die Hochschulen sollen Bereiche identifizieren, in denen sie die Infrastruktur für die For-

schung verbessern wollen. Darauf aufbauend sollen Abstimmungen mit anderen Hochschu-

len zu diesem Thema vorgenommen werden.  

4. Wissensvermittlung (vgl. Anregungen in Kapitel 2.4) 

4.1 Studierendenpotenzial besser erschließen 

Die Hochschule soll darlegen, welche Studierenden sie bisher anwirbt und wie sie sich weite-

re Potenziale unter Einbeziehung des Hochschulmarketings erschließen kann. Dabei sollen 

die Folgen von neuen Studierendengruppen auf das Fächer- und Lehrangebot bedacht wer-

den. Insbesondere soll die Hochschule Angebote für Menschen mit Berufserfahrung prüfen 

und das Studierendenpotenzial von Frauen in den MINT-Fächern und von Männern für das 

Lehramtsstudium erschließen.  

4.2 Zugangshürden abbauen  

Die Hochschule soll Bereiche identifizieren, in denen nichtfachspezifische Hochschulzu-

gangshürden bestehen und diese durch eine Überarbeitung von Studienordnungen und Prü-

fungsordnungen abbauen. Darüber hinaus soll sie für klare Anerkennungsregeln gegenüber 

anderen Hochschulen sorgen. Insbesondere im Masterbereich sind für den Übergang von 

Fachhochschulen an die Universität klare Wege und fachliche Voraussetzungen von der je-

weiligen Fakultät zu benennen. 

4.3 Studienerfolg erhöhen  

Das SMWK erwartet von den Hochschulen die Überprüfung der Erfüllung ihrer Aufgabe als 

Ausbilder von hochqualifizierten Fachkräften. Fachhochschulen sollen die Einbindung ihres 

Angebots in den regionalen Arbeitsmarkt darlegen und den Studierenden berufsvorbereiten-

de Angebote machen. Absolventenstudien können zur Verbesserung des Studienangebotes 

beitragen. Die Erfassung der Abbrecherquoten und der jeweiligen Hintergründe sind Voraus-

setzung für gezielte Maßnahmen zur Verbesserung des Studienerfolgs pro Studiengang. 

Das SMWK erwartet konkrete Konzepte zur Senkung der Abbrecherquoten. Der Stand von 

studienvorbereitenden Angeboten, die Nutzung der hochschuldidaktischen Aus- und Weiter-
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bildung und die Überprüfung der Studierbarkeit soll insbesondere in Studiengängen mit auf-

fallend hohen Abbrecherquoten analysiert werden, um Gegenmaßnahmen zu erarbeiten. 

4.4 Internationalisierungsstrategien 

Die Hochschule soll eine Strategie zur Internationalisierung erarbeiten. Hierbei soll die jewei-

lige Ausrichtung der Hochschule und die bereits bestehenden Einrichtungen einbezogen und 

Ansatzpunkte für eine Verbesserung der Willkommenskultur aufgezeigt werden. Das SMWK 

erwartet die weitere Umsetzung des Bologna-Prozesses, um im europäischen Raum Hoch-

schulwechsel zu erleichtern, die Vergleichbarkeit des Studiums zu sichern und die 

Kombinierbarkeit von Modulen zu gewährleisten. 

4.5 Aufbau und Pflege von Alumninetzwerken  

Die Hochschule soll ihre Aktivitäten und Zielsetzungen im Aufbau und in der Pflege von 

Alumninetzwerken darlegen und entsprechende Entwicklungsmaßnahmen aufzeigen.  

4.6 Ausbau der Weiterbildungsangebote  

Die Hochschule soll den Ist-Stand der Weiterbildungsaktivitäten knapp darlegen und Ansatz-

punkte für weitere Aktivitäten unter Einbeziehung der regionalen Wirtschaft zu benennen. 

Gegebenenfalls sind neue Studienangebote im Masterbereich zu entwickeln. 

5. Wissenstransfer (vgl. Anregungen in Kapitel 2.5) 

5.1 Austausch mit Wirtschaft intensivieren  

Die Hochschule soll darlegen, wie Kontakte neu geknüpft oder bestehende Kooperationen 

qualitativ weiterentwickelt werden, um insbesondere den Austausch von Wissen zwischen 

Hochschule und Wirtschaft zu fördern. Dabei sollen die Wissenschaftsforen als Kommunika-

tionsplattform für den gegenseitigen Austausch und für Initiativen genutzt werden.  

5.2 Wissenschaftskommunikation verbessern 

Die Hochschule soll in der Wissenschaftsregion verstärkt den Austausch mit anderen Hoch-

schulen suchen. Dies gilt insbesondere für den Austausch zwischen Universitäten und Fach-

hochschulen vor Ort. Bestehende Kooperationsvereinbarungen sollen kritisch überprüft wer-

den, ob sie in der Praxis gelebt werden, neue sind gegebenenfalls anzustoßen.  

5.3 Verbesserung der Zusammenarbeit mit außeruniversitären Einrichtungen  

Die Hochschule soll darlegen, wie die vielfältig bestehenden Kontakte zu außeruniversitären 

Forschungseinrichtungen über den Austausch von Köpfen, die Nutzung von Infrastruktur, 

gemeinsame strukturierte Promotionsprogramme und gemeinsame Berufungen noch inten-

siviert werden können. 
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III. Chancen und Risiken der weiteren Entwicklung  

Jede Hochschule soll aufbauend auf den hier angeregten Analysen ein klares Chancen-

Risiken-Profil für die Zukunft ableiten und darauf aufbauend die Handlungsfelder mit Prioritä-

ten versehen. Aus der Vielfalt der dargelegten Ziele soll jede Hochschule festlegen, welche 

sie unter Beachtung der gesetzlichen Bestimmungen (§ 10 SächsHSG) als vorrangig für die 

eigene Entwicklung ansieht und in den Zielvereinbarungen mit überprüfbaren Erfolgskriterien 

belegen möchte. 

Das SMWK wird die hier umrissenen Handlungsfelder für jede Hochschule noch um spezifi-

sche Fragestellungen ergänzen. Auf Basis dieser Anregungen erwartet das SMWK die Erar-

beitung eines möglichst präzisen Entwicklungsplanes der Hochschulen, der sich im Umfang 

auf das Wesentliche beschränkt. Die Entwicklungspläne werden als Grundlage für die Ver-

handlung von Zielvereinbarungen dienen. Für die Zielvereinbarungen gibt das SMWK ein 

einheitliches Muster vor, das sich an den hier vorgestellten Kategorien orientiert. Dies stellt 

sicher, dass die Hochschule vor dem Hintergrund der zu erwartenden Herausforderungen 

eine klare strategische Ausrichtung vornimmt und sich konkrete Ziele in den Bereichen Wis-

senschaftsregionen, Wissensgenerierung, Wissensvermittlung und Wissenstransfer setzt.  

 

Wenngleich eine Vielzahl an Zielen und Bereichen wichtig für die Entwicklung der Hochschu-

le sind, wird das SMWK im Rahmen einer notwendigen Priorisierung mit den Hochschulen in 

der Regel nicht mehr als 10 Ziele konkret vereinbaren, welche mit klaren zeitlichen und in-

haltlichen Kriterien zur Zielerreichung und einer Gewichtung versehen werden. Diese Be-

schränkung erlaubt eine Fokussierung auf die jeweils wichtigsten Ziele der Hochschule und 

sichert eine intensive Befassung und Überprüfung von beiden Seiten. 

Im Folgenden werden als Grundlage für die auf dem Hochschulentwicklungsplan aufbauen-

den Entwicklungspläne und Zielvereinbarungen zunächst Strukturdaten der sächsischen 

Hochschullandschaft mit Blick auf Studierendenzahlen, Personal und Haushaltsmittel darge-

stellt. Anschließend folgt eine kurze Darlegung der inhaltlichen Ausrichtung und Profilbildung 

der einzelnen Hochschule. Darauf aufbauend schlägt das SMWK verschiedene konkrete 

Strukturmaßnahmen vor, welche zum großen Teil auf den Vorschlägen der Expertengruppe 

des Sächsischen Hochschulratings 2008 basieren (Banscherus et al., 2009b). Sie wurden 

bereits mit den Hochschulen mehrfach diskutiert. Die Umsetzung wird im Dialog mit den 

Hochschulen über die Entwicklungspläne und die hochschulspezifischen Zielvereinbarungen 

erfolgen und auch den sich laufend ergebenden Veränderungen Rechnung tragen.  
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4.1 Strukturdaten der sächsischen Hochschulen 

4.1.1 Eckdaten zu Studierenden- und Personalentwicklung 

Im Jahr 2009 studierten an den sächsischen Hochschulen im Geschäftsbereich des SMWK 

rund 105.000 Studierende, etwa 50.000 Studierende mehr als 1993. Gegenläufig zur Ent-

wicklung der Studierendenzahl sank die Anzahl der Personalstellen an Hochschulen im Ge-

schäftsbereich des SMWK zwischen 1993 und 2009 von 13.420 auf 9.033 im Jahr 2009. 

Insgesamt erhöhte sich in diesem Zeitraum das wissenschaftliche und künstlerische Perso-

nal, was aber in erster Linie auf eine deutliche Zunahme des Anteils drittmittelfinanzierten 

Personals und der Teilzeitbeschäftigung zurückzuführen ist.  

Tabelle 6: Anzahl Studierender und Lehrpersonal an den sächsischen Hochschulen im Jahr 2009 

 

Studierende 
insgesamt 

Stellen für hauptberufliches wissenschaftli-
ches und künstlerisches Personal 

Technische Universität BA Freiberg 5.014 346 

Technische Universität Chemnitz 10.051 577 

Technische Universität Dresden 33.394 1.462 

Universität Leipzig 26.776 1.038 

IHI Zittau 215 18 

Universitäten 75.450 3.441 

Hochschule für Bildende Künste  610 54 

Hochschule für Grafik und Buchkunst  548 52 

Hochschule für Musik Dresden 591 73 

Hochschule für Musik und Theater 841 109 

Palucca Hochschule für Tanz Dresden 169 21 

Kunsthochschulen 2.759 309 

Hochschule Mittweida  5.785 123 

Hochschule Zittau/Görlitz  3.577 143 

HTW Dresden 5.382 228 

HTWK Leipzig 6.715 186 

WHZ 5.127 184 

Fachhochschulen 26.586 864 

Hochschulen insgesamt 104.795 4.614 

Quelle: Statistisches Landesamt Sachsen, eigene Darstellung 

 

Die Entwicklung von Personal- und Drittmittelstellen gegenüber den Studierendenzahlen 

zeigt sich in Abbildung 16. Diese Entwicklung unterstreicht die gewachsene Forschungsstär-

ke auf der einen und die erheblich gestiegenen Anforderungen im Bereich Studium und Leh-

re auf der anderen Seite bei deutlich reduzierten Personalstellen. 
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Abbildung 16: Personalstellen (ohne Hochschulmedizin) und Drittmittelpersonal sowie Studierende an 
sächsischen Hochschulen im Geschäftsbereich des SMWK 

Quelle: Statistisches Landesamt Sachsen, eigene Auswertungen; In der Studierendenstatistik wurde die Fakultät 
bzw. die fachliche Zugehörigkeit erst nach 2000 erfasst. Um die Vergleichbarkeit zu erhalten, werden die Studie-
rendenzahlen insgesamt angegeben. 

 

4.1.2 Hochschul- und Forschungsfinanzierung 

Für die Finanzierung der Hochschulen (ohne Medizin) wurden im Jahr 2008 insgesamt Lan-

desmittel in Höhe von über 615,2 Mio. Euro zur Verfügung gestellt.  

Vergleicht man international die Ausgaben für Hochschulen in Relation zum Bruttoinlands-

produkt, so zeigt sich, dass im Freistaat Sachsen mit 1,6 Prozent des BIP ein höherer Teil 

der Wirtschaftsleistung in den Hochschulbereich investiert wurde als im Durchschnitt der 

OECD (1,3 Prozent), der EU 19 (1,2 Prozent) sowie im Bundesdurchschnitt (1,0 Prozent). 

Allerdings muss dabei beachtet werden, dass die Wirtschaftsleistung in Sachsen insgesamt 

im bundesweiten und europäischen Vergleich sowie im Vergleich der OECD-Staaten deutlich 

niedriger ist als in anderen Staaten.  
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Zudem gehen in den Indikator konjunkturelle Einflüsse beziehungsweise strukturelle Verän-

derungen der Wirtschaftsleistung mit ein, wie sie beispielsweise aktuell in der Folge der 

weitweiten Finanzkrise zu beobachten sind.  

Im Freistaat wurden mit 12.900 Euro je Studierenden deutlich mehr öffentliche und private 

Mittel bereit gestellt als in den meisten Vergleichsländern. In den OECD-Staaten liegen nur 

die Schweiz, Kanada, Australien und Österreich vor Sachsen, im bundesweiten Vergleich 

das Saarland, Baden-Württemberg und Niedersachsen. Der bundesweite Durchschnittswert 

lag 2005 bei rund 11.900 Euro je Studierenden. Gemäß der Definition der OECD und des 

Statistischen Bundesamtes gehen in die Berechnung der Hochschulausgaben allerdings 

auch Ausgaben für private Hochschulen, öffentliche und private Drittmittel für Forschung und 

Lehre sowie direkte Transfers für Studierende wie beispielsweise BAföG-Zahlungen ein.  

Vergleicht man die laufenden Grundmittel für Lehre und Forschung je Studierenden (ohne 

Mittel für Großgeräte oder Baumaßnahmen, aber auch ohne Drittmittel), so ergibt sich hin-

gegen ein anderes Bild. Im Jahr 2008 wurden für jeden Studierenden 6.602 Euro an laufen-

den Grundmitteln für Lehre und Forschung aufgewendet. Sachsen liegt bei diesem Indikator 

deutlich unterhalb des Durchschnittswertes der alten Flächenländer von 8.871 Euro. Die lau-

fenden Grundmittel pro Studierenden sind seit 2000 deutlich zurückgegangen. Dies liegt vor 

allem an einem deutlichen Anstieg der Zahl der Studierenden in diesem Zeitraum. Die nach-

folgende Grafik verzeichnet die vom Statistischen Bundesamt ausgewiesenen laufenden 

Grundmittel je Studierenden in den Jahren 2000 bis 2008. 
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Abbildung 17: Laufende Grundmittel für Lehre und Forschung je Studierendem in Sachsen im Vergleich 
zu den alten Flächenländern 

Quelle: Statistisches Bundesamt, Monetäre hochschulstatistische Kennzahlen 2008. Zum Zeitpunkt 
des Redaktionsschlusses lagen noch keine aktuelleren Daten vor. 

Der Freistaat hat es in kürzester Zeit geschafft, seine Attraktivität als Hochschulstandort zu 

nutzen, um mehr Studierende anzuwerben und seine Verpflichtungen aus dem Hochschul-

pakt zu erfüllen. Der starke Anstieg der Studierendenzahlen innerhalb eines kurzen Zeit-

raums spiegelt sich auch im Vergleich der für das Wintersemester 2009/2010 ausgewiese-

nen Studienplätze und der Zahl der Studierenden in den jeweiligen Fächergruppen wider. 

Dieser wurde vom SMWK unter Beteiligung der Hochschulen und der HIS GmbH ermittelt, 

indem die auf der Basis der Kapazitätsverordnung ermittelten Aufnahmekapazitäten mit der 

Regelstudienzeit multipliziert wurden. Das Ergebnis zeigt, dass für das Wintersemester 

2009/2010 an den sächsischen Hochschulen insgesamt Lehrkapazitäten für rund 73.000 

Studienplätze in grundständigen Studiengängen vorgesehen waren. Dies schließt die zeitlich 

begrenzten zusätzlichen Ressourcen aus dem Hochschulpakt bereits ein. Demgegenüber 

waren an den sächsischen Hochschulen im Geltungsbereich des SMWK im Wintersemester 

2009/2010 insgesamt rund 93.000 Studierende in grundständigen Studiengängen immatriku-

liert. Die folgenden Tabellen geben einen Überblick über die ausgewiesenen Studienplätze 

und die tatsächliche Anzahl der Studierenden. 
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Tabelle 7: Studienplätze an den sächsischen Hochschulen nach Fächergruppen 

Studienplätze (Vollzeitäquivalente) gem. Kapazitätsverordnung im Studienjahr 2009/2010 nach Fächergruppen 
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TU Chemnitz 1.886 220 2.662 1.908    2.628  9.304 

TU Dresden 3.143  2.408 3.491 1.544  502 10.725 342 22.155 

TU BA Freiberg   749 946    1.675  3.370 

Uni Leipzig 6.570 716 2.911 3.649 2.108 738   502 17.194 

IHI Zittau   145 60      205 

Universitäten 11.599 1.253 8.665 9.958 3.652 738 502 15.043 844 52.254 

Kunsthochschulen *)                 2.735 2.735 

HTW Dresden   931 369   375 2.115 60 3.850 

HTWK Leipzig 332  1.095 406    1.816  3.649 

HS Mittweida 168  1.078 580 6   1.175 287 3.294 

HS Zittau/Görlitz 426  966 561 75   905  2.933 

WH Zwickau 388  705 253 302   2.019 276 3.943 

Fachhochschulen 1.314  4.775 2.169 383  375 8.030 623 17.669 

Hochschulen insgesamt 12.913 1.253 13.440 12.127 4.035 738 877 23.073 4.202 72.658 

*) Für die Kunsthochschulen gilt die KapVO nicht, deshalb sind die Studienplätze auf Basis des Durchschnitts der Studierendenzahlen der letzten drei Jahre ermittelt worden. 

Quelle: SMWK auf Basis von Daten der sächsischen Hochschulen  
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Tabelle 8: Studierende an den sächsischen Hochschulen im Wintersemester 2009/2010 nach Fächergruppen 

Studierende im grundständigen Studium (1. Studienfach, "Kopfzahlen") im Wintersemester 2009/2010 nach Fächergruppen 
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TU Chemnitz 2.293 525 3.044 1.323 0 0 0 1.871 0 9.056 
TU Dresden 5.473 0 5.548 4.516 2.190 0 791 10.162 398 29.078 
TU BA Freiberg 0 0 1.127 1.332 0 0 0 2.152 0 4.611 
Uni Leipzig 8.550 1.014 5.424 3.488 2.895 854 0 13 937 23.175 
IHI Zittau   42     39 

*)
  81 

Universitäten 16.316 1.539 15.185 10.659 5.085 854 791 14.237 1.335 66.001 

HfBK Dresden         506 506 

HGB Leipzig         454 454 
HMT Leipzig          646 646 
HfM Dresden         463 463 
Palucca Hochschule für 
Tanz Dresden 

        150 150 

Kunsthochschulen                 2.219 2.219 

HTW Dresden   1.041 687   591 2.854 87 5.260 
HTWK Leipzig 184  2.207 607    2.857  5.855 
HS Mittweida   2.329 660 11   1.779 711 5.490 
HS Zittau/Görlitz 381  1.231 557 60   1.155  3.384 
WH Zwickau 559  1.276 229 169   2.367 199 4.799 

Fachhochschulen 1.124  8.084 2.740 240  591 11.012 997 24.788 

Hochschulen insgesamt 17.440 1.539 23.269 13.399 5.325 854 1.382 25.249 4.551 93.008 

*) auslaufende Studiengänge am IHI Zittau 

Quelle: Statistisches Landesamt Sachsen, eigene Auswertung 
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Die Drittmitteleinnahmen der sächsischen Hochschulen sind in den vergangenen Jahren 

stark gestiegen. So konnten die sächsischen Hochschulen ihre Drittmitteleinnahmen zwi-

schen 1993 und 2007 um annähernd das Dreifache steigern. Der bundesweite Anschluss an 

die führende Spitzengruppe der forschungsstarken Hochschulen ist noch nicht erreicht, je-

doch liegt Sachsen im Vergleich der deutschen Länder mit 179.730 Euro Drittmitteleinnah-

men je Professor im Jahr 2006 laut Statistischem Bundesamt an fünfter Stelle. 

4.2 Strukturmaßnahmen  

Die Hochschulen im Freistaat Sachsen haben differenzierte Lehr- und Forschungsprofile 

entwickelt. Diese werden im Folgenden zunächst in zusammengefasster Form dargestellt. 

Das SMWK sieht bei einer Reihe von Studienfächern einen strukturellen  

Weiterentwicklungsbedarf des Landesangebotes, um im Sinne des SächsHSG ein landes-

weit abgestimmtes Fächerangebot zu erreichen. Dies ist sowohl vor dem Hintergrund sin-

kender Haushaltsmittel zu sehen, gilt aber auch insbesondere für Fächer, in denen die Stu-

diennachfrage in den letzten Jahren rückläufig und die Auslastung der Lehreinheiten dauer-

haft nicht zufriedenstellend war. Für ein relativ kleines Land wie Sachsen ist es dabei beson-

ders notwendig, Schwerpunkte zu setzen und Dopplungen des Lehrangebotes zu vermei-

den. Jedoch ist zu berücksichtigen, dass Mehrfachangebote wegen großer Nachfrage oder 

des Bedarfs an hochqualifizierten Fachkräften ebenfalls ihre Berechtigung haben können. 

Manche Fächer übernehmen Dienstleistungsfunktionen in der Lehre als Teil des Wissensge-

bietes anderer Fächer und müssen daher sinnvollerweise an mehreren Standorten angebo-

ten werden. Dabei ist zu prüfen, ob ein jeweils anders gesetzter Schwerpunkt eine landes-

weit sinnvolle Differenzierung des Angebotes einer Fachrichtung darstellt oder eine Konzent-

ration auf einen Standort erfolgen soll.  
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4.2.1 Lehr- und Forschungsprofile der Hochschulen 

Die 15 Hochschulen im Bereich des SMWK haben unterschiedliche Profile im Bereich der 

Lehre und Forschung herausgebildet, die im Folgenden dargestellt werden. 

 

Abbildung 18: Staatliche Hochschulen im Freistaat Sachsen.  

Zur Information sind ebenfalls die Standorte der Berufsakademie Sachsen eingezeichnet. 

 

Universität Leipzig 

Die Universität Leipzig ist eine Universität mit einem sehr breiten Spektrum wissenschaftli-

cher Fächer von Geistes-, Sozial-, Natur- und medizinischen Wissenschaften. Die besonde-

ren Stärken der Universität Leipzig liegen im biomedizinischen Bereich (insbesondere zu 

Stoffwechsel und Zivilisationserkrankungen), in der Entwicklung neuer intelligenter Materia-

lien sowie in den Regionalwissenschaften. Die Universität Leipzig hat in ihrem Zukunftskon-

zept den Menschen in den Mittelpunkt gestellt. Darum herum gruppiert sie die Aspekte Geist, 

Körper und Natur, in deren Verbund die Universität Leipzig alle ihre wesentlichen For-

schungsschwerpunkte verortet. 
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Die Universität Leipzig hat sieben profilbildende Forschungsbereiche definiert. Die Qualifizie-

rung des wissenschaftlichen Nachwuchses wird in enger Abstimmung mit der Research 

Academy Leipzig vorgenommen (vgl. Kapitel 2.3.2).  

Lehrprofil 

Im Zuge der Neuordnung der sächsischen Hochschullandschaft hat die Universität Leipzig 

einerseits Fächer, die zur Zeit der DDR aus der Universität Leipzig ausgegliedert oder von 

der wissenschaftlichen Entwicklung abgekoppelt waren, ausgebaut bzw. wieder eingerichtet. 

Dazu gehören die Bereiche Pharmazie, Geographie, Soziologie, Kommunikations- und Er-

ziehungswissenschaften. In einigen Bereichen wurde das Fächerspektrum abgerundet 

(Sport- und Theaterwissenschaften, Gründung des Deutschen Literaturinstituts). Anderer-

seits wurden aber auch im Freistaat Sachsen mehrfach vorhandene Studienangebote ab-

gebaut beziehungsweise schwerpunktmäßig an der Universität Leipzig konzentriert. So wur-

den die Bereiche Bauingenieurwesen, Wirtschaftsingenieurwesen und Geowissenschaften 

zugunsten einer Konzentration dieser Studienangebote an den Technischen Universitäten 

reduziert. Der Schwerpunkt der staatlichen Ausbildung von Juristen und zwischenzeitlich 

auch der Ausbildung von Grund- und Mittelschullehrern im Freistaat Sachsen wurde dage-

gen an die Universität Leipzig verlagert. 

Heute zeichnet sich die Universität Leipzig durch ein breit gefächertes Disziplinenspektrum 

aus. Eingeschlossen sind dabei auch Angebote, die in der historischen Entwicklung der Uni-

versität verwurzelt sind, im Freistaat Sachsen nur an der Universität Leipzig existieren, sowie 

forschungsstark und zu einem hohen Grad außeruniversitär und international vernetzt sind. 

Die Universität Leipzig trägt der zunehmenden Bedeutung der Region und den vielfachen 

Möglichkeiten, sich über Regionalisierungsprozesse zu identifizieren, in Untersuchungen in 

der Soziologie, in den Politik-, Kultur- und Erziehungswissenschaften, in der Geographie, 

Geschichtswissenschaften, Wirtschaftswissenschaften und Theologie Rechnung. Für die 

Universität Leipzig ist es dabei von hoher Bedeutung, an der Leitidee der klassischen Uni-

versität und an einem möglichst breiten Kanon der Disziplinen festzuhalten.  

Forschungsprofil 

Die Universität Leipzig hat als geistes- und naturwissenschaftlich geprägte Einrichtung mit 

einer forschungsstarken Medizin ihre Forschungsschwerpunkte auf sieben profilbildende 

Forschungsbereiche fokussiert, in denen jeweils mehrere Fakultäten mit außeruniversitären 

Forschungseinrichtungen zusammenarbeiten: 
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 Von Molekülen und Nanoobjekten zu multifunktionalen Materialien und Pro-

zessen  

 Mathematik in den Naturwissenschaften 

 Molekulare und zelluläre Kommunikation: Biotechnologie, Bioinformatik und 

Biomedizin in Therapie und Diagnostik 

 Biomedizin/Stoffwechsel (Zivilisationskrankheiten), intelligente Materialien 

 Gehirn, Kognition und Sprache 

 Riskante Ordnungen 

 Veränderte Umwelt und Krankheit. 

Ein wichtiger Aspekt der genannten profilbildenden Forschungsbereiche ist die Qualifizierung 

des wissenschaftlichen Nachwuchses. Hier gibt es eine enge Vernetzung zur Research 

Academy Leipzig (vgl. Kap. 2.3.2). Um die notwendigen institutionellen Rahmenbedingungen 

für den wissenschaftlichen Austausch zu optimieren, wurde das 1994 gegründete Zentrum 

für Höhere Studien (ZHS) der Universität neu konzipiert. Es bietet Gastwissenschaftler an 

der Universität Leipzig Forschungsfreiräume und Möglichkeiten interdisziplinärer Vernetzung. 

Zweimal jährlich wird die Leibniz-Professur besetzt, mit der international renommierte Wis-

senschaftler für jeweils ein Semester an der Universität Leipzig forschen und lehren. Im 

Leibnizprogramm werden renommierte internationale Gastwissenschaftler gewonnen und 

Leipziger Forscher eingeladen, ihre Forschungen für bis zu einem halben Jahr am ZHS 

durchzuführen.  

In unmittelbarem Zusammenhang mit der zunehmenden interdisziplinären Forschungsver-

netzung entstanden im Rahmen der Biotechnologie-/Gentechnologie-Initiative des Freistaa-

tes Sachsen das Biotechnologisch-Biomedizinische Zentrum der Universität Leipzig und im 

Ergebnis eines bundesweiten Wettbewerbes das Translationszentrum für Regenerative Me-

dizin (TRM). Aus den profilbildenden Forschungsbereichen sind inzwischen eine ganze Rei-

he weiterer, drittmittelgeförderter Forschungsverbünde hervorgegangen. Zu nennen sind hier 

beispielsweise der im Rahmen der sächsischen Landesexzellenzinitiative geförderte „Leipzi-

ger Interdisziplinäre Forschungskomplex zu molekularen Ursachen umwelt- und lebensstil-

assoziierter Erkrankungen (LIFE)“, das Forschungs- und Behandlungszentrum (IFB) 

„Adipositas-Erkrankungen“, das „Innovationszentrum für Computerassistierte Chirurgie 

(ICCAS)“, das regionalwissenschaftlich geprägte „Center for Area Studies (CAS)“ sowie das 

strukturierte Promotionsprogramm „Religiöser Nonkonformismus und kulturelle Dynamik“. 

Aufgrund der Exzellenzinitiative des Bundes und der Länder hat die Universität Leipzig 2007 

die Graduiertenschule „Leipzig School of Natural Sciences – Building with Molecules and 

Nano-objects (BuildMoNa)“ eingeworben. 
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Die Universität Leipzig pflegt enge Kooperationen mit den in Leipzig ansässigen außeruni-

versitären Forschungseinrichtungen, darunter die Max-Planck-Institute für Evolutionäre Anth-

ropologie, für Mathematik in den Naturwissenschaften und für Kognitions- und Neurowissen-

schaften; die Leibniz-Institute für Länderkunde, für Oberflächenmodifizierung sowie für 

Troposphärenforschung, das Fraunhofer-Institut für Zelltherapie und Immunologie sowie das 

Fraunhofer Zentrum Mittel- und Osteuropa, das Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung, die 

Sächsische Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, aber auch insgesamt acht mit der 

Universität Leipzig besonders eng verbundene An-Institute. Zur Vernetzung und Koordinati-

on mit außeruniversitären Forschungseinrichtungen und Hochschulen am Standort hat die 

Universität Leipzig bereits 2008 das Leipziger Forschungsforum initiiert. Die außeruniversitä-

ren Forschungseinrichtungen kooperieren intensiv mit den profilbildenden Forschungsberei-

chen und mit der Research Academy Leipzig. Beispiele dafür sind unter anderem die ge-

meinsamen Internationalen Max Planck Research Schools „Mathematics in the Sciences“ 

(mit dem MPI für Mathematik in den Naturwissenschaften), „Human Origins“ (mit dem MPI 

für evolutionäre Anthropologie), “Neuroscience of Communication: Function, Structure, and 

Plasticity” (mit dem MPI für Kognitions- und Neurowissenschaften).  

Darüber hinaus gibt es eine enge wissenschaftliche Zusammenarbeit der Universität Leipzig 

mit der Handelshochschule Leipzig (HHL) und der Hochschule für Technik, Wirtschaft und 

Kultur (HTWK) Leipzig. Ein Beispiel dafür ist „SMILE - Selbst Management Initiative Leipzig“, 

ein Kooperationsprojekt der Universität Leipzig, der Handelshochschule Leipzig und der 

Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur Leipzig.  

Eine Besonderheit an der Universität Leipzig ist das gemäß § 12 Abs. 2 Sächsisches 

Sorbengesetz eingerichtete Institut für Sorabistik mit etwa 30 Studierenden. Es ist die einzige 

universitäre Einrichtung in Deutschland, die Studierende für das Lehramt in den Fächern 

Ober- und Niedersorbisch für alle Schularten in Bachelor- und Masterstudiengängen ausbil-

det. Darüber hinaus bietet es Sprachkurse für Hörer aller Fakultäten an. 

Eine Verwaltungsvereinbarung zwischen dem Freistaat Sachsen und dem Land Branden-

burg regelt die Aus- und Weiterbildung von Sorbischlehrkräften und Sorabisten. Die Universi-

tät Leipzig ist derzeit die alleinige Ausbildungsstätte für Sorbischlehrer und Sorabisten. Das 

Land Brandenburg beteiligt sich zu 50 Prozent an der Finanzierung einer Lehrkraft für Nie-

dersorbisch.  

Unter Beachtung des Bedarfs und der bisherigen Leistungen der Sorabistik in Sachsen 

strebt die Staatsregierung keine grundsätzliche Änderung ihrer Hochschul- und Forschungs-

politik in diesem Bereich an. Sowohl das Institut für Sorabistik als auch das Sorbische Institut 

e.V. in Bautzen sind jeweils singulär und haben grundlegende Bedeutung für die Bewahrung 
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der Identität der Bürger sorbischer Volkszugehörigkeit und die Pflege und Entwicklung der 

sorbischen Sprache und Kultur.  

Technische Universität Dresden 

Das breite Lehr- und Forschungsspektrum der Technischen Universität Dresden erstreckt 

sich neben den Ingenieur- und Naturwissenschaften, die an dieser Einrichtung eine lange 

Traditionslinie besitzen, auch auf die Geistes- und Sozialwissenschaften sowie die Medizin. 

In der ersten Runde der Exzellenzinitiative hatte die TU Dresden als einzige Universität in 

den neuen Bundesländern mit einer Graduiertenschule und einem Exzellenzcluster Erfolg. In 

der aktuellen Exzellenzinitiative ist die TU Dresden mit zwei Anträgen in der Entscheidungs-

runde vertreten: mit dem Exzellenzcluster „Center for Advancing Electronics Dresden“ und 

dem Zukunftskonzept. Das Kernelement des Zukunftskonzepts ist das DRESDEN-concept, 

in dem die Universität mit den außeruniversitären Forschungseinrichtungen und großen Kul-

tureinrichtungen (vor allem Bibliotheken und Museen) vor Ort eine enge Kooperation einge-

gangen ist und eine bundesweit einmalige Vernetzung lokaler Forschungskompetenz ge-

schaffen hat (vgl. Kapitel 2.3.3). Ziel dieser Initiative ist es, mit den Forschungs- und Kultur-

einrichtungen gemeinsam die Stärken und Potenziale des Wissenschaftsstandorts Dresden 

zu fördern. Hierfür wird eine strategische Allianz zur Bearbeitung gemeinsamer zukunftswei-

sender Forschungsschwerpunkte gebildet und zugleich soll dadurch der universitäre Ausbil-

dungsraum gestärkt werden. 

Lehrprofil 

Das Lehrangebot der TU Dresden erstreckt sich auf die vier Fächergruppen der Ingenieur-, 

Natur-, Geisteswissenschaften und der Medizin. Einen besonderen Ruf hat die TU Dresden 

bereits seit langer Zeit in den Ingenieur- und Naturwissenschaften, der inzwischen durch 

attraktive Studiengänge in den neuen Fächergruppen ausgebaut und erweitert wurde. In 

allen vier Fächergruppen koppelt die TU Dresden ihre Kompetenzen im Bereich der Lehre 

zugleich eng mit ihren Forschungsaktivitäten (z. B. in Form von Sonderforschungsberei-

chen). In allen vier Fächergruppen ist die Universität bestrebt, durch Profilbildungen das vor-

handene hohe wissenschaftliche Potenzial weiter auszubauen. Diese Schwerpunktbildungen 

sollen durch Zuführung von Ressourcen gestärkt werden. Die Universität richtet ihre Entwick-

lung vorrangig an diesen Schwerpunktsetzungen aus. 

Sie entwickelt darüber hinaus gezielt interdisziplinäre Lehrangebote durch enge Verknüpfung 

mit den fachübergreifenden Exzellenzbereichen. Außerhalb der Schwerpunkte verfügt die 

Universität über ein breites Angebot an grundständigen und weiterbildenden Studiengängen, 

die die Vielfalt der Studienmöglichkeiten und die Attraktivität des Standorts bereichern. 
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Forschungsprofil 

Die Forschungsstärke der TU Dresden ist unter anderem im Förderranking der DFG doku-

mentiert und zeigt sich beim Erfolg mit einer Graduiertenschule und einem Exzellenzcluster 

im Exzellenzwettbewerb des Bundes und der Länder. Die TU Dresden hat sich zu einer der 

drittmittelstärksten Universitäten in Deutschland entwickelt. In Weiterentwicklung von ur-

sprünglich sechs Profilinien hat die TU Dresden im Vorfeld der Bewerbung um die Exzellenz-

initiative vier interdisziplinäre Forschungsfelder identifiziert: 

• Biomedizin und Bioengineering 

• Informationstechnik und Mikroelektronik 

• Materialien und Energieeffizienz 

• Kultur und Wissen 

Diese interdisziplinären Forschungsfelder sollen nach Vorstellung der TU Dresden durch 

finanzielle und personelle Investitionen weiter ausgebaut werden. Für die interdisziplinäre 

Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Partnern in einem Forschungsfeld sind viel-

fach geeignete Strukturen und Organisationsformen notwendig. Die TU Dresden bildet zu 

diesem Zweck zentrale wissenschaftliche Einrichtungen, in denen sich die themenspezifi-

schen Kooperationen flexibel nach verschiedenen individuellen Bedürfnissen organisieren 

können. Beispiele hierfür sind das Zentrum für Regenerative Therapien, das zusammen mit 

der Fraunhofer-Gesellschaft getragene „Innovationszentrum Energie-Effizienz“ sowie das 

ECEMP (European Centre for Emerging Materials and Processes Dresden). 

Neben diesen Forschungsschwerpunkten gibt es und wird es auch weiterhin Forschungsge-

biete geben, die nur von einer Institution/Fakultät bearbeitet werden. So arbeitet die TU 

Dresden derzeit mit dem Umweltforschungszentrum Halle/Leipzig (UFZ) im Projekt Internati-

onale Wasserforschungsallianz Sachsen zusammen; das Projekt wird durch die Kooperation 

mit einem Institut der United Nations University eine wirkungsvolle internationale Ergänzung 

bekommen. Das deutschlandweit zweite Institut der Universität der Vereinten Nationen UNU-

FLORES wird sich mit nachhaltiger Bewirtschaftung von Ressourcen wie Boden, Wasser 

und Abfall beschäftigen. Ein Zwillingsinstitut befindet sich in Mosambik (vgl. Kasten Kapitel 

2.5.2). 

Hochschulmedizin 

Die medizinischen Fakultäten und Universitätsklinika Dresden und Leipzig sind ein wichtiger 

Bestandteil der sächsischen Hochschul- und Forschungslandschaft. Da sie im Hochschul-
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entwicklungsplan keine gesonderte Berücksichtigung finden, wird deren Entwicklung an die-

ser Stelle kurz zusammengefasst.  

Seit in Kraft treten des Universitätsklinika-Gesetzes (UKG) im Jahre 1999 sind die Klinika als 

Anstalten des öffentlichen Rechts rechtlich von den Fakultäten getrennt (§ 1 Abs.1 UKG). 

Die beiden Fakultäten nehmen laut Zulassungszahlenverordnung zum Wintersemester 

2010/11 531 Studienanfänger der Medizin (221 Dresden; 310 Leipzig) und 109 Studienan-

fänger der Zahnmedizin (52 Dresden; 57 Leipzig) auf. Im Jahr 2008 hatten an den medizini-

schen Fakultäten in Leipzig und Dresden 519 Humanmediziner (311 Leipzig; 208 Dresden) 

und 85 Zahnmediziner (51 Leipzig; 34 Dresden) ihr Staatsexamen abgelegt. Das Ziel des 

SMWK besteht darin, mit diesen Studienplatzkapazitäten den Bedarf an Ärzten im Freistaat 

Sachsen auch zukünftig zu decken. Beide Fakultäten zeichnen sich dabei durch eine heraus-

ragend hohe Quote an Abschlüssen aus. Leipzig führt bundesweit die Bestehensquote in der 

schriftlichen ärztlichen Prüfung (M2) an und wies im Jahr 2009 eine Misserfolgsquote von 

lediglich 1,8 Prozent aus.  

Im Bereich der Forschung sind die medizinischen Fakultäten starke Motoren für die Wissen-

schaftslandschaft und insbesondere die biomedizinische Wirtschaftsentwicklung Sachsens. 

In der Medizin konnten im Zeitraum von 2001 bis 2009 die Drittmitteleinnahmen deutlich ge-

steigert werden – in Dresden um 188 Prozent von 12,8 Mio. Euro auf 36,8 Mio. Euro; in 

Leipzig um 160 Prozent von 15,5 Mio. Euro auf 40 Mio. Euro.  

Die Forschung an den Fakultäten ist interdisziplinär ausgerichtet; die Zusammenarbeit mit 

den Ingenieur- und Naturwissenschaften bringt neue Impulse und nutzt Synergien – dies gilt 

besonders für den Bereich der Biotechnologie. Mehrere Forschungsgruppen, die durch be-

deutende nationale und internationale Forschungsprogramme finanziert werden, sind an den 

medizinischen Fakultäten angesiedelt – unter anderem das Bundesexzellenzcluster CRTD in 

Dresden und das Landesexzellenzcluster LIFE in Leipzig.  

Auch die Leistungen in der Krankenversorgung sind seit 2001 in beiden Klinika deutlich ge-

stiegen. Die Erlöse haben seit dem Jahr 2001 bis 2009 um 157 Mio. Euro zugenommen; dies 

entspricht einer Steigerung von 41 Prozent – in Dresden um 44 Prozent von 191,7 Mio. Euro 

auf 276,2 Mio. Euro; in Leipzig um 38 Prozent von 191,3 Mio. Euro auf 264,1 Mio. Euro. Im 

Zeitraum von 1991 bis 2009 hat der Freistaat Sachsen insgesamt 1,18 Mrd. Euro allein für 

Bauvorhaben, Ersteinrichtung und Großgeräte in der Hochschulmedizin investiert und somit 

die Grundlagen für eine hervorragende Lehre, Forschung und medizinische Versorgung an 

den medizinischen Fakultäten und Universitätsklinika geschaffen.  
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Im Zuge der sich verändernden Rahmenbedingungen im Gesundheitswesen und knapper 

werdender finanzieller Ressourcen verfolgt das SMWK zusammen mit der Hochschulmedizin 

in Dresden und Leipzig das Ziel, weiterhin eine bedarfsgerechte medizinische Ausbildung, 

herausragende Forschungsergebnisse sowie eine universitäre Krankenversorgung auf 

höchstem Niveau sicherzustellen. 

Technische Universität Chemnitz 

Die TU Chemnitz verbindet die klassischen Kompetenzen einer Technischen Universität in 

den Ingenieur- und Naturwissenschaften mit Kompetenzen in den Sozial-, Geistes- und Wirt-

schaftswissenschaften. Ursprünglich sechs Forschungsprofillinien hat die TU Chemnitz auf 

jetzt drei ausgewählte Forschungsschwerpunktfelder konzentriert:  

 Energieeffiziente Produktionsprozesse 

 Mensch und Technik 

 Intelligente Systeme und Materialien 

In der laufenden Runde der Exzellenzinitiative ist das Exzellenzcluster „Merge Technologies 

for Multifunctional Lightweight Structures“ in die Endauswahl gekommen und kann nun zur 

endgültigen Entscheidung eingereicht werden. Die TU Chemnitz wirbt mit neuen Studienan-

geboten um Studierende, welche klassische MINT-Fächer mit sozial- und geisteswissen-

schaftlichen Elementen verbinden. Neben dem Wissenstransfer in die Wirtschaft in der Re-

gion über Forschungsprojekte spielt die Ausbildung des Fachkräftenachwuchses eine große 

Rolle.  

Lehrprofil 

Die TU Chemnitz versteht sich als Technische Universität, in der durch Integration von Inge-

nieur- und Naturwissenschaften mit Sozial-, Geistes- und Wirtschaftswissenschaften Kompe-

tenz und Innovation in Technik, Management und Kommunikation entstehen. So verbindet 

beispielsweise der neue Studiengang Sensorik und kognitive Psychologie Elemente der 

klassischen Physik mit Teilbereichen der Psychologie. 

Besonders an der Philosophischen Fakultät und damit in den Geisteswissenschaften hat in 

den vergangenen Jahren eine erhebliche Umgestaltung stattgefunden: Die Fakultät orientiert 

sich stärker nach Mittelost- und Osteuropa, insbesondere auch in die grenznahe Tschechi-

sche Republik. Dies zeigt sich im Studenten- und Dozentenaustausch, Studiengängen und 

gemeinsamen Projekten (z.B. Sächsisch-Tschechische Hochschulinitiative/Ziel-3 Programm 

EU).  
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Die Profillinien geben sowohl in der Lehre – das heißt in den Studien- und Weiterbildungsan-

geboten – als auch für die Forschung die grundsätzliche Richtung vor und setzen die 

Schwerpunkte. Mit der langfristigen Entwicklung der Profillinien soll es gelingen, Alleinstel-

lungsmerkmale in der Region, aber insbesondere auch auf nationaler und internationaler 

Ebene zu festigen. Neben dem Wissenstransfer in die Wirtschaft in der Region spielt auch 

die Verfügbarkeit der Absolventen eine große Rolle, die zu zwei Dritteln in der Region einen 

Arbeitsplatz finden. 

Forschungsprofil 

Die TU Chemnitz hat ihre Grundlagenforschung und anwendungsorientierte Forschung in 

drei Forschungsschwerpunktfeldern über die Grenzen der Fakultäten für Naturwissenschaf-

ten, für Mathematik, für Maschinenbau, für Elektrotechnik und Informationstechnik, für Infor-

matik, für Wirtschaftswissenschaften sowie für Human- und Sozialwissenschaften und der 

Philosophischen Fakultät hinweg gebündelt. Die drei genannten Forschungsschwerpunkte 

prägen das Profil der Universität: 

Energieeffiziente Produktionsprozesse („Energy-efficient Production Processes“) 

In diesem Forschungsschwerpunktfeld arbeiten im Rahmen von Sonderforschungsbereichen 

Natur-, Ingenieur- und Wirtschaftswissenschaften, aber auch der Philosophischen Fakultät 

und der Fakultät für Human- und Sozialwissenschaften zusammen. Hinzu kommen die Zu-

sammenarbeit mit dem Fraunhofer-Institut für Werkzeugmaschinen und Umformtechnik 

(IWU) Chemnitz sowie weiteren Partnern. Das im Rahmen der Landesexzellenzinitiative ge-

förderte Spitzentechnologiecluster „eniPROD - Energieeffiziente Produkt- und Prozessinno-

vationen in der Produktionstechnik“ leistet hierzu weitere wesentliche Beiträge; ebenso stär-

ken zahlreiche interdisziplinäre Verbundforschungsvorhaben zum Beispiel zur Fabrikpla-

nung, zum Fabrikbetrieb, zur Fabrikorganisation oder zur Logistik in digitalen und energieef-

fizienten Fabriken das Forschungsschwerpunktfeld. Vier auf dem Gebiet des Maschinenbaus 

von fünf vom BMBF im Rahmen der Fördermaßnahme „InnoProfile“ eingerichteten Nach-

wuchsforschergruppen sind ebenfalls in diesem Forschungsschwerpunktfeld tätig. 

Mensch und Technik 

Mit dieser interdisziplinären und fakultätsübergreifenden Forschung wird das Forschungs-

cluster weiter ausgebaut. Auch hier ist die Energieeffizienz im weitesten Sinne Gegenstand 

der Forschungsaktivitäten und es gibt starke Verknüpfungen zu den oben beschriebenen 

Forschungsclustern. Im Kompetenzzentrum „Self organizing Energy Efficient Driving Assis-

tance and Communication“ werden grundlagen- und anwendungsorientierte Forschungspro-

jekte bearbeitet. Unter anderem arbeiten auf diesem Gebiet Nachwuchsforschergruppen zur 
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Entwicklung von generalisierten Steuerplattformen, zum mobile content management, zu 

Fahrerassistenzsystemen und zu „Co-operative Producing, Storage, Retrieval and Distributi-

on of Audiovisual Media“. 

Die  Philosophische Fakultät und die Fakultät für Human- und Sozialwissenschaften der TU 

Chemnitz tragen mit ihren Forschungen vor dem Hintergrund einer immer älter werdenden 

Gesellschaft zu diesem Forschungscluster bei. 

Intelligente Systeme und Materialien 

Grundlagenforschung und angewandte Forschung zu intelligenten Systemen sowie zu 

applikativen Materialien und Werkstoffen wird an der TU Chemnitz in Sonderforschungsbe-

reichen, Forschergruppen und Graduiertenkollegs betrieben. Die Zusammenführung und 

weitere Ausprägung erfolgt im Forschungsschwerpunktfeld „Smart Systems and Materials“. 

Im Verbund mit dem Zentrum für Mikrotechnologien, mit dem Fraunhofer-Institut für Elektro-

nische Nanosysteme ENAS Chemnitz und mit dem „Smart Systems Campus“ verfügt die TU 

Chemnitz in diesem Forschungsschwerpunktfeld über hervorragende Ressourcen für For-

schungsspitzenleistungen. Die drei von der Deutschen Forschungsgemeinschaft eingerichte-

ten Forschergruppen „Towards Molecular Spintronics“, „Sensorische Mikro- und Nanosyste-

me“ sowie „Zwillingspolymerisation von organisch-anorganischen Hybridmonomeren zu Na-

nokompositen“ sind weitere Kompetenzzentren dieses Forschungsschwerpunktfeldes. 

Die Nanosystemintegration ist ein langfristig angelegtes Forschungscluster der TU Chemnitz. 

Vier Fakultäten der Universität kooperieren mit drei Fraunhofer-Instituten, mit drei Instituten 

der Leibniz-Gemeinschaft und dem Helmholtz-Zentrum Berlin für Materialien und Energie. 

Ziel dieses Chemnitzer Vorhabens ist die Erweiterung der am Wissenschaftsstandort mit 

dem „Smart Systems Campus“ vorhandenen Kompetenzen auf dem Gebiet der Mikro- und 

Nanotechnologien und insbesondere der Systemintegration.  

Mit der Entwicklung energieeffizienter Sensorsysteme wird die Schnittstelle zum Spitzenclus-

ter Energieeffizienz. Die Leistungsfähigkeit der TU Chemnitz zusammen mit dem Fraunho-

fer-Institut für Elektronische Nanosysteme ENAS Chemnitz auf dem Gebiet der Energieeffi-

zienz im Mikro- und Nanobereich, insbesondere der Nanosystemintegration wird auch durch 

die Partnerschaft im erfolgreichen Projekt „Cool Silicon“ des bundesweiten Spitzencluster-

Wettbewerbes deutlich.  

Mit zwei Sonderforschungsbereichen, mit drei Forschergruppen und mit zwei 

Graduiertenkollegs der Deutschen Forschungsgemeinschaft, mit fünf 

Nachwuchsforschergruppen des BMBF, mit acht ESF-Nachwuchsforschergruppen und zwei 

Promotionskollegs sowie der Mitarbeit an externen Sonderforschungsbereichen und 
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Forschergruppen hat die TU Chemnitz ihre Forschungskapazität in den letzten Jahren 

weiterentwickelt. Das Exzellenzcluster „MERGE – Technologies for Multifunctional 

Lightweight Structures“ ist in die Endrunde der Bundesexzellenzinitiative 2011 gekommen. 

Die TU Chemnitz erwartet aus diesem Bereich weitere Forschungsimpulse innerhalb der 

Universität. 

Technische Universität Bergakademie Freiberg 

Als älteste montanwissenschaftliche Hochschule in Europa 1765 gegründet, hat die TU 

Bergakademie Freiberg ihren Schwerpunkt in der nachhaltigen Nutzung von stofflichen und 

energetischen Ressourcen. Geo-, material-, maschinen-, prozess-, technologie- und umwelt-

orientierte Studienangebote bilden den Schwerpunkt. Diese werden durch mathematisch-

naturwissenschaftlich und wirtschaftswissenschaftlich ausgerichtete Studiengänge ergänzt.  

Mit der erfolgreichen Einwerbung des bundesgeförderten Helmholtz-Institutes Freiberg 

für Ressourcentechnologie vermag sich die TU BA Freiberg weiter auf dem Gebiet der 

Zukunftsfragen von Ressourcensicherheit und -nachhaltigkeit zu profilieren und ihre 

Alleinstellungsmerkmale in der Ressourcenforschung auszubauen.  

Im Juni 2011 stimmte der Senat der Helmholtz-Gemeinschaft der Gründung des Helm-

holtz-Institutes Freiberg als Außenstelle des Helmholtz-Zentrums Dresden-Rossendorf 

zu. Gemeinsam mit der Helmholtz-Gemeinschaft kann die TU BA Freiberg damit ihre 

Forschungskompetenz in ihrem Kernbereich um das Ressourcentechnologieinstitut 

erweitern. 

Lehrprofil 

Die nachhaltige Nutzung von stofflichen und energetischen Ressourcen bestimmt das Ge-

samtprofil der TU Bergakademie Freiberg. Die Universität deckt dabei den gesamten Kom-

plex der Lehre und Forschung vom Primärrohstoff über Werkstoffe und Halbzeuge zum ferti-

gen Produkt ab und schließt den Kreis über das Recycling bis hin zu den Sekundärrohstof-

fen. Im Weiteren widmet sich die TU Bergakademie Freiberg der Ressource Energie, insbe-

sondere der Energieumwandlung aus primären, sekundären und alternativen Energiequellen 

sowie der effizienten Energienutzung. Unter Beachtung der ökonomischen Aspekte finden 

die ökologischen Aspekte besondere Beachtung.  

Zur Umsetzung dieses Gesamtprofils richtet die Universität ihre Strategie auf die Verbindung 

von Theorie und Praxis, die Gleichwertigkeit von Forschung und Lehre sowie die Verflech-

tung von Grundlagen- und angewandter Forschung. Im Sinne der Profilierung wird die TU 
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Bergakademie ihr Angebot weiter optimieren. Eine qualifizierte Weiterbildung soll effizient 

und zielgruppenorientiert ausgebaut werden. 

Forschungsprofil 

Im Fokus der Forschung der TU Bergakademie Freiberg stehen Ressourcen und ihre nach-

haltige Nutzung. Dabei werden die Gewinnung, die Wandlung und die Nutzung von Rohstoff-

ressourcen aus der stofflichen und energetischen Sicht unter Berücksichtigung von Nachhal-

tigkeit und Umwelt betrachtet. Das Profil, das sich die TU Bergakademie Freiberg entspre-

chend der Entwicklungsvereinbarung mit der Sächsischen Staatsregierung gegeben hat, ist 

in einer Matrixstruktur aus vier thematischen und drei fachübergreifenden Profillinien erfasst. 

Zum thematischen Profil zählen die Bereiche Geo, Material/Werkstoffe, Energie und Umwelt, 

die eng verzahnt sind mit den fachübergreifenden Methodenkompetenzen in naturwissen-

schaftlicher Charakterisierung und mathematischer Modellierung, in Maschinen/Anlagen und 

Technologien sowie in den Wirtschaftswissenschaften.  

Materialien und Werkstoffe 

Im Bereich der Grundlagenforschung liegt die Stärke der TU Bergakademie Freiberg auf 

dem Gebiet der Materialien und Werkstoffe. Die Schwerpunkte liegen auf der Entwicklung 

von Werkstoffen sowie die Gestaltung von Verfahren und Prozessen im Materialbereich. Er-

forscht werden Materialien mit besonderen Gebrauchseigenschaften unter Berücksichtigung 

des chemischen, physikalischen und mechanischen Verhaltens für neue und innovative An-

wendungen im Bereich der Kommunikation und Mobilität. 

Neuartige Verbundwerkstoffe (Metall-Keramiken) für Anwendungen im Sicherheitsbereich 

des Raum- und Fahrzeugbaus und Erforschung spezieller Hochtemperaturkeramiken mit 

dem Ziel, die CO2-Emissionen zu reduzieren, sind hier Forschungsschwerpunkte. Das Lithi-

um-Schwerpunktprogramm widmet sich der Entwicklung von Werkstoffen für die nächste 

Generation von Lithium-Ionen-Batterien mit dem Ziel, die Elektro-Mobilität voranzubringen. 

Basierend auf diesem Vorhaben wird in Freiberg ein Lithium-Kompetenz-Zentrum etabliert, 

das Sachsen einem führenden Standort der Lithium-Technologie machen soll. 

In der Zusammenarbeit mit Industrieunternehmen behandelt die TU BA Freiberg aktuelle 

Themenfelder wie die CO2-Abtrennung in der Kraftwerkstechnik, die Biomassevergasung, 

die Materialqualität bei Photovoltaiksilizium u.a.m. Hervorzuhebende Beispiele der engen 

Verzahnung der Forschung der TU Bergakademie Freiberg mit der regionalen Wirtschaft 

sind u.a. die Kooperationen mit den drei Betrieben der Freiberger Halbleitermaterialindustrie 

und mit dem Geokompetenzzentrum Freiberg.  
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Kompetenzzentren 

Zur Konzentration von spezifischem Know-How wurden an der TU Bergakademie Freiberg 

fünf Kompetenzzentren eingerichtet. Sie liegen in den Bereichen  

 Geologie/Ökologie (Interdisziplinäres Ökologisches Zentrum, Interdisziplinäres 

Kompetenzzentrum Flächenrecycling) 

 Energie (Deutsches Zentrum für Vergasungstechnologie) 

 Werkstoffe (Zentrum für Elektronikwerkstoffe) und Technologie (Kompetenz-

zentrum Gießerei- und Umformtechnologie)  

Großforschungsprojekte 

In der Programmförderung für die Neuen Bundesländer warb die TU Bergakademie Freiberg 

2008 zwei Großforschungsprojekte ein. Zum einen war in der Förderlinie „Unternehmen Re-

gion“ der Antrag für das Zentrum für Innovationskompetenz „Virtuhcon“ erfolgreich, welches 

sich mit der Simulation von Hochtemperatur-Konversionsprozessen beschäftigt, die zu inno-

vativen Technologieentwicklungen auf dem Gebiet der Stoff- und Energiebereitstellung füh-

ren sollen. Mit dem zweiten in der Förderlinie „Spitzenforschung und Innovation in den Neu-

en Ländern“ wird die Errichtung eines „Deutschen Energierohstoff-Zentrums Freiberg“ geför-

dert. Es widmet sich der Erforschung und Entwicklung neuer Technologien zur stofflichen 

Nutzung von Kohlenstoffträgern für das Nach-Erdölzeitalter. In die Bereiche Energie und 

Umwelt ordnet sich auch das Projekt STF-Benzin ein, das sich mit der Herstellung von 

hochoktanigem Treibstoff aus Synthesegas als alternativem Kraftstoff befasst. 

Die TU Bergakademie Freiberg strebt eine weitere Schärfung des bereits entwickelten Profils 

als interdisziplinäre Ressourcenuniversität an. Verbunden damit ist die Differenzierung der in 

Freiberg ausgewiesenen Gebiete gegenüber namensgleichen Fächern an anderen Hoch-

schulen und die Ausprägung zusätzlicher Alleinstellungsmerkmale. 

Internationales Hochschulinstitut Zittau 

Lehrprofil  

Das Studienangebot des IHI Zittau umfasst Masterstudiengänge in den Bereichen Biotech-

nologie und Angewandte Ökologie, Internationales Management, Projektmanagement und 

Engineering sowie Business Ethics und Corporate Social Responsibility-Management und 

wird über sechs Professuren gewährleistet. Im Jahr 2006 wurde die Stiftungsprofessur für 

Innovationsmanagement und Mittelstandsforschung eingerichtet. Die Lehre findet in deut-

scher und englischer Sprache statt. In allen Studiengängen bilden die Sprachausbildung und 

der Erwerb von interkultureller Kompetenz wichtige Schwerpunkte neben dem eigentlichen 
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Fachstudium. In einem obligatorischen Auslandspraktikum müssen die Grundkenntnisse 

komplex angewendet werden.  

Die zielgerichtete Doktoranden-Ausbildung ist ein weiterer Schwerpunkt am IHI. Die Dokto-

randen arbeiten in einem internationalen, interdisziplinären Doktoranden-Kolloquium zu-

sammen. Es bestehen enge Beziehungen zur Hochschule Zittau/Görlitz, da auch die Verwal-

tung des IHI über das Modellprojekt „Verwaltungsverbund“ eng mit der Hochschule Zit-

tau/Görlitz kooperiert. 

Forschungsprofil  

Für die Forschung am IHI Zittau bilden die Themen Umwelt, Nachhaltigkeit und Gesellschaft 

den Rahmen. Beispiele für derzeitige Forschungsprojekte, sind der Einsatz von mikrobiellen 

Biokatalysatoren in der europäischen Papierindustrie, die Etablierung neuer umweltorientier-

ter Studiengänge in Polen, der Ukraine, Russland und Kasachstan, der grenzüberschreiten-

den Hochwasserschutz, die Planung einer großtechnischen Kläranlage in Kambodscha so-

wie die Nutzung der pilzlichen Biodiversität in vietnamesischen Regenwäldern. Weitere For-

schungsprojekte widmen sich dem Innovationsmanagement und dem internationalen Mana-

gement an deutschen und osteuropäischen Hochschulen sowie spezifischen sozial-

wissenschaftlichen Fragestellungen, die mit der fortschreitenden Globalisierung und europäi-

schen Einigung verbunden sind. Träger der genannten Projekte sind u. a. die EU, die DFG, 

das BMBF, die Deutsche Bundesstiftung Umwelt (DBU), der Freistaat Sachsen und der 

DAAD. 

Hochschule für Technik und Wirtschaft Dresden 

An der HTW Dresden werden die klassischen Ingenieurwissenschaften sowie weitere MINT-

Fächer gelehrt. Sie werden durch eigenständige wirtschaftswissenschaftliche und künstleri-

sche Kompetenzen (Produktgestaltung) ergänzt. Die Profillinien der Hochschule sind: 

 Mobilsysteme und Mechatronik 

 Nachhaltige Lebensgrundlagen 

 Informationelle und multimediale Systeme 

 Unternehmensführung und Gründung 

Die Forschung an der Hochschule erfolgt in enger Zusammenarbeit mit dem Zentrum für 

angewandte Forschung und Technologie e.V., das Spezialisten aus den Fachgebieten Bau-

ingenieurwesen/Architektur, Elektrotechnik/Elektrotechnik, Informatik, Maschinen-

bau/Verfahrenstechnik, Landbau, Geoinformation und Wirtschaftswissenschaften für die Ar-

beit an innovativen Systemlösungen vereinigt.  
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Lehrprofil 

Neben den klassischen Ingenieurwissenschaften Bauingenieurwesen, Elektrotechnik, Infor-

matik und Maschinenbau sowie den Wirtschaftswissenschaften werden an der HTW Dres-

den für den Freistaat Sachsen einzigartige ingenieurtechnische Studiengänge in den Fakul-

täten Landbau/Landespflege und Geoinformation angeboten.  

Forschungsprofil 

Die Hochschule für Technik und Wirtschaft Dresden betreibt eine aktive Forschungs- und 

Entwicklungstätigkeit, insbesondere in ihren Profillinien beziehungsweise Schwerpunkten:  

Mobilsysteme und Mechatronik 

 Innovative Antriebstechnik, Elektromobilität 

 Fahrzeug- und Landtechnik 

 Angewandte Robotik 

 Sensor- und Messtechnik 

 Information- und Kommunikationstechnik 

Nachhaltige Lebensgrundlagen 

 Gebäude-, Stadt- und Landschaftsplanung 

 Regenerative Energien 

 Geotechnik, Wasserwirtschaft, Verkehr 

 Baustoffe und Werkstoffe 

 Chemische und biochemische Technik 

 Ökologischer Landbau, Gartenbau und Agrarwirtschaft 

Informationelle und multimediale Systeme 

 Medientechnologie 

 Produktgestaltung 

 Web-basierte Lehre und Wissensvermittlung 

 Geoinformationssysteme  

 Modellierung 

Unternehmensführung und Gründung 

 Existenzgründungen aus Hochschulen 

 Unternehmensführung mittelständischer Unternehmen 

 Kompetenzmanagement und Coaching für Unternehmensnachfolge 
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Die Zusammenführung von Kompetenzen bei fakultätsübergreifenden Projekten erfolgt in 

enger Zusammenarbeit mit dem Zentrum für angewandte Forschung und Technologie e.V. 

Eine Kompetenzbündelung zur Thematik Verbrennungsmotoren und Kraftfahrzeugantriebs-

technik findet im Forschungsinstitut Fahrzeugtechnik an der Fakultät Maschinen-

bau/Verfahrenstechnik statt. Die im Forschungsinstitut durchgeführten Arbeiten sind Grund-

lagen- und angewandte Forschung auf den Gebieten: 

 Verbrennungsforschung 

 Abgasnachbehandlung 

 Alternative Konzepte und 

 Computergestützte Simulation und Berechnung. 

Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur Leipzig 

Die HTWK Leipzig ist eine Hochschule für angewandte Wissenschaften, deren Studien-

schwerpunkte Ingenieurwissenschaften, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Medien- und 

Informationswissenschaften, Informatik, Mathematik und Naturwissenschaften sind.  

Lehrprofil 

Neben den oben genannten Schwerpunkten werden an der HTWK Leipzig Studiengänge 

angeboten, die sachsenweit (Bibliotheks- und Informationswissenschaften) beziehungsweise 

bundesweit (Buchhandel/Verlagswirtschaft, Museologie) Unikate darstellen. Fachübergrei-

fend wird die Lehre in enger Anlehnung an die FuE-Profillinien Energie-Bauen-Umwelt, Life-

Science-Engineering sowie Software- und Medientechnologie entwickelt.  

Forschungsprofil 

Anwendungsbezogene Ausbildung und praxisorientierte Forschung sind integrale Bestand-

teile des Selbstverständnisses der HTWK Leipzig. Im Mittelpunkt der Forschungs- und Ent-

wicklungsarbeiten stehen die Anwendung und Weiterentwicklung wissenschaftlicher Er-

kenntnisse, Methoden und Verfahren bei der Lösung aktueller Probleme der Praxis. Hierbei 

orientieren sich die Fakultäten vorrangig an den Bedürfnissen der Region. Zu den For-

schungsschwerpunkten gehören: 

 Bauliche Substanzerhaltung mit ökologischer Erneuerung, 

 Unterstützung des Umweltschutzes und der Umweltsanierung, 

 Erneuerbare Energien, 

 Handels- und Medienstadt Leipzig, 

 Kindheit, Jugend, Frauen und Familie in Leipzig. 
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Fachübergreifend wurden an der HTWK Leipzig die folgenden FuE-Profillinien strukturiert 

und entwickelt:  

Energie-Bauen-Umwelt  

 Energieeffizienz 

 Substanzerhaltung 

 Ressourcenschonung 

 Funktionale Oberflächen  

Life-Science-Engineering  

 Biotronik 

 Mechatronik/3D-Prototyping 

 Soziale Ungleichheit/Gesundheit  

Software- und Medientechnologie  

 Virtuelle Realität/Visuelle Medien 

 Digitale Spiele 

 Workflowtechnologien 

 Softwaresicherheit 

Dieser auf Jahre angelegte Prozess berücksichtigt die wesentlichen an der HTWK Leipzig 

vorhandenen Potenziale sowie regionale Wissenschafts- und Wirtschaftskontakte mit teilwei-

sem Alleinstellungscharakter. Hervorzuheben sind hier die Kontakte zum Umweltforschungs-

zentrum Leipzig/Halle GmbH, dem Deutschen Biomasse-Forschungszentrum, der 

Landestalsperrenverwaltung und namhaften Unternehmen der Versorgungswirtschaft. Ver-

bindungen bestehen ferner zu den medizinischen Einrichtungen und biomedizinisch orien-

tierten Instituten der Universität Leipzig, der Max-Planck Gesellschaft und dem Fraunhofer 

Institut für Zelltherapie und Immunologie; dem MDR mit den zahlreichen Firmen der Media-

City sowie dem Bereich der Buch- und Verlagsherstellung.  

Das Forschungs- und Transferzentrum e.V. an der Hochschule für Technik, Wirtschaft und 

Kultur Leipzig arbeitet vorrangig als interdisziplinar agierendes System für 

 die angewandte Forschung 

 die Entwicklung von Produkten 

 den Wissenstransfer und die Weiterbildung. 

von Partnern aus Industrie, Wirtschaft und dem öffentlichen Bereich. 

Hochschule Mittweida 
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Die Hochschule Mittweida bietet Studienangebote in den Bereichen Medien, Ingenieurwis-

senschaften, Angewandte Naturwissenschaften sowie Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-

ten an. Die Hochschule Mittweida ist regional orientiert. Durch Partnerschaften mit ausländi-

schen Hochschulen und Wirtschaftspartnern wurde ein sehr hoher Grad an Internationalität 

erreicht. Die Hochschule arbeitet mit dem Modell des Public-Private-Partnership. Diese Stu-

diengänge sind überwiegend gebührenpflichtig.  

Lehrprofil 

Die Studienschwerpunkte der Hochschule Mittweida Medien, Ingenieurwissenschaften, An-

gewandte Naturwissenschaften sowie Wirtschafts- und Sozialwissenschaften haben Bedeu-

tung für die Region. Die Bereiche Lasertechnik und Medien sind bundesweit und darüber 

hinaus anerkannt. Insbesondere die Angebote im Bereich des Public-Private-Partnership 

werden von ausländischen Studierenden angenommen.  

Forschungsprofil 

Die Hochschule Mittweida hat für sich sechs wissenschaftliche Profile definiert, die sich am 

Innovationsbedürfnis von Gesellschaft und Wirtschaft orientieren. In diesen Forschungsprofi-

len und den klassischen profilbildenden Wissenschaftsdisziplinen der Hochschule werden 

Kompetenzen zu interdisziplinären Kooperationen gebündelt. Die Profile sind richtungswei-

send für die Entwicklungsplanung der Fakultäten. 

Diese sind: 

 Optische Technologien (Lasertechnologien, Oberflächentechnologien, Hochratela-

serbearbeitung, Photonik, Life Science) 

 Energie und Umwelt (Energieeffizienz: energieeffiziente Gebäudetechnik – Smart 

Building, energieeffiziente E-Mobilität, energieeffiziente Kommunikationstechnolo-

gien, Mikrobiologie und Biotechnologie, Umweltakustik) 

 Vernetzte Systeme (Embedded Systems, Medien-IT-Systeme, Sicherheitsfor-

schung, multimediale Techniken, diskrete und computerorientierte Mathematik) 

 Produktionswissenschaften (Arbeitswissenschaften, Fertigungstechnik) 

 Angewandte Sozialwissenschaften und Wirtschaftswissenschaften (alternde Gesell-

schaft, Regionalforschung, Existenzgründung) 

 Angewandte Medienwissenschaften (Empirische Medienforschung, mitteldeutsche 

Regionalmedien, Werbung, Medienpolitik im Wirtschaftsraum Sachsen). 
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Ziel ist es, mit den Profillinien die wissenschaftliche Qualität zu sichern bzw. auszubauen und 

den Transfer in die gesellschaftliche und ökonomische Anwendung zu gewährleisten. Insbe-

sondere in den zukunftsträchtigen Technologie- und Innovationsfeldern sollen Lösungen für 

die wesentlichen gesellschaftlichen Bedürfnisse und Problemstellungen gefunden werden. 

Die Forschungsaktivitäten an der Hochschule verteilen sich auf alle sechs Fakultäten und 

zwei zentrale wissenschaftliche Einrichtungen. Das Institut für Technologie- und Wissens-

transfer (ITWM) wirkt als zentrale Transferschnittstelle zwischen Hochschule und Wirtschaft. 

Es widmet sich der strukturübergreifenden Koordination von Bildungs- und Forschungsauf-

gaben und soll in den Folgejahren als zentrale Koordinationsstelle für die Qualitätssiche-

rungsprozesse der Hochschule ausgebaut werden. 

Das Kompetenzfeld „Lasertechnik“ mit der dezentralen wissenschaftlichen Einrichtung „La-

serinstitut Mittweida“ (LHM) realisiert einen Großteil der forschungsbezogenen Drittmittelpro-

jekte. Insgesamt werden jährlich rund 100 Forschungsprojekte an der Hochschule Mittweida 

durchgeführt. Fast alle zeichnen sich durch große Praxisnähe aus. 

Im Bereich der angewandten Medienwissenschaften wird auf den Gebieten der empirischen 

Medien, der mitteldeutschen Regionalmedien, der Werbung mittels digitaler Angebote und 

Interaktion sowie der Medienpolitik im Wirtschaftsraum Sachsen geforscht. Mit der TU 

Chemnitz werden auf europäischer Ebene im kooperativen Forschungsverbund die Konver-

genztechnologien für klassische Angebote in virtuellen Werlten untersucht. 

Ein Großteil der Projekte wird mit bundesweiten Partnern und Unternehmen durchgeführt. 

Rund ein Viertel der eingeworbenen Projekte haben einen regionalen Bezug. Die Projektfi-

nanzierung erfolgt aus öffentlichen Förderprogrammen und privatwirtschaftlichen Mitteln. 

Die Hochschule Mittweida verfügt über ein Forschungsnetzwerk mit fünf An-Instituten, die 

über Kooperationsverträge mit der Hochschule verbunden sind und das Forschungsprofil der 

Hochschule ergänzen. 

Hochschule Zittau/Görlitz 

Die Hochschule Zittau/Görlitz hat ihr Lehr- und Forschungsprofil auf vier Kompetenzfelder 

aggregiert:  

 Energie und Umwelt  

 Transformationsprozesse in Wirtschaft und Gesellschaft 

 Wissens- und Technologietransfer in die Region 
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 Wissenschaftliche Brückenfunktion nach Polen, der Tschechischen Republik und 

MOE-Staaten 

Die Lehre in den MINT-Fächern wird mit dem Kooperativen Studium mit integrierter Ausbil-

dung (KIA) um einen besonderen didaktischen Schwerpunkt ergänzt. 

Lehrprofil 

An der Hochschule Zittau/Görlitz haben sich traditionell bedingt zwei Schwerpunkte für Lehre 

und Forschung herausgebildet, dies sind zum einen „Energietechnik, Energiewirtschaft und 

Umweltschutztechnik“ und zum anderen „Transformationsprozesse in Wirtschaft und Gesell-

schaft“. Daran sind alle Fakultäten beteiligt. Die Schwerpunkte in Lehre und Forschung der 

Hochschule Zittau/Görlitz liegen in den interdisziplinär gestalteten Kompetenzfeldern Auto-

matisierungs-, Kommunikations- und Prozessleittechnik, Betriebs- und Energiewirtschaft, 

Biotechnologie und Naturstoffe, Energie, Umwelt und Ressourcenschonung, Nachhaltiges 

Bauen und Bauerhaltung, Sicherheit kerntechnischer Anlagen, Bildung und soziale Trans-

formationsprozesse, Sprachen, Information und Kommunikation sowie Werkstoffe, Bauteil-

verhalten und Oberflächentechnik. In diesen Bereichen werden die Studiengänge neu- und 

weiterentwickelt, der wissenschaftliche Nachwuchs gefördert und attraktive Weiterbildungs-

angebote entwickelt. 

Es bestehen zwei gemeinsame Masterprogramme im Bereich „Internationales Management“ 

sowie „Biotechnologie und Angewandte Ökologie“ mit dem IHI Zittau. 

Forschungsprofil 

Die Forschung der Hochschule Zittau/Görlitz erstreckt sich über eine große Bandbreite: 

Automatisierungs- und Kommunikationstechnik; Energie, Umwelt und Ressourcenschonung; 

Sicherheit kerntechnischer Anlagen; Sprachen, Information und Kommunikation; Soziale 

Probleme und soziale Entwicklung; Betriebs- und Regionalwirtschaft; Nachhaltiges Bauen; 

Werkstoffe und Bauteilverhalten und Biotechnologien. 

Die Forschungsaktivitäten an der Hochschule Zittau/Görlitz verteilen sich auf sechs in der 

Hochschule integrierte und vier hochschulnahe Institute, die sich profilübergreifend an den 

Kompetenzfeldern der Hochschule entlang ausrichten. Für das Kompetenzfeld Energie und 

Umwelt, das den Großteil der forschungsbezogenen Drittmittelprojekte realisiert, sind dies 

beispielsweise das Institut für Prozesstechnik, Prozessautomatisierung und Messtechnik, 

das Institut für Ökologie und Umweltschutz sowie das Sächsische Institut für Regionalöko-

nomie und Energiewirtschaft e. V. Eine Besonderheit stellt aufgrund seiner interinstitutionel-
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len Struktur das Institut für Technologieentwicklung, Torf- und Naturstoffforschung dar, wel-

ches in Zusammenarbeit mit der HTW Dresden und dem IHI Zittau betrieben wird.  

Mit wenigen Ausnahmen werden die Forschungsprojekte der Hochschule Zittau/Görlitz im 

Rahmen der Profillinien bearbeitet. Etwa 50 Prozent aller Forschungsprojekte werden durch 

Bundes- und Landesministerien sowie weitere öffentliche Einrichtungen gefördert (vgl. 

HSZG, 2010). Dieser Anteil sichert, dass an der Hochschule Zittau/Görlitz durch anwen-

dungsorientierte Grundlagenforschung eine stabile Basis für Forschungs- und Entwicklungs-

projekte mit der Industrie, insbesondere den KMU, geschaffen wird und erhalten bleibt.  

Westsächsische Hochschule Zwickau 

Die WHZ hat ihre Schwerpunkte in Gebieten Technik, Wirtschaft und Lebensqualität. Die 

Hochschule deckt mit ihrem Angebot an Studiengängen auch die Bedürfnisse der regionalen 

Wirtschaft ab, welche durch den Automobilbau und neue Hochtechnologien geprägt ist. Ein 

weiterer Schwerpunkt ist die Lebensqualität, welche die Fakultäten Angewandte Kunst 

Schneeberg, Gesundheits- und Pflegewissenschaften sowie Sprachen bedienen. Eine wich-

tige Ergänzung der Fakultätsarbeiten ist neben den Fakultäten das Forschungs- und Trans-

ferzentrum e. V. mit engen Kontakten zur regionalen Wirtschaft.  

Lehrprofil 

Die WHZ bietet eine breit gefächerte Palette von Studienschwerpunkten auf den Gebieten 

Technik, Wirtschaft und Lebensqualität an. Den Profilen Technik und Wirtschaft ordnen sich 

die Fakultäten Automobil- und Maschinenbau, Kraftfahrzeugtechnik, Wirtschaftswissenschaf-

ten, Physikalische Technik/Informatik und Elektrotechnik mit ihren Studiengängen zu. Die 

Ausbildungsinhalte reflektieren vielfach die durch die Tradition des Automobilbaus in West-

sachsen geprägte Wirtschaftsstruktur genauso wie innovative Trends auf dem Gebiet neuer 

Hochtechnologien. Die Fakultäten Angewandte Kunst Schneeberg, Gesundheits- und Pfle-

gewissenschaften sowie Sprachen bilden mit ihren Studiengängen den Rahmen des 

Schwerpunktes Lebensqualität. 

Die Fakultät Sprachen ist den beiden Studienschwerpunkten Wirtschaft und Lebensqualität 

zuzuordnen, da der Studiengang Languages and Business Administration (mit den Studien-

schwerpunkten chinesischsprachiger, frankophoner und hispanophoner Kulturraum) große 

betriebswirtschaftliche Anteile beinhaltet. 
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Forschungsprofil 

Die Forschung der Westsächsischen Hochschule Zwickau orientiert sich an folgenden drei 

Profillinien: 

 Fahrzeug und Mobilität – aus Tradition der Innovation verpflichtet 

 Gesundheit – technisch, sozial und wirtschaftlich abgesichert 

 Energieeffizienz – klimaschonend und bezahlbar gestalten 

Um die wissenschaftlichen Potenziale bestmöglich nutzen zu können, hat die Hochschule 

eine moderne und flexible Forschungsdienstleistungsstruktur aufgebaut. Dazu gehören unter 

anderem die in den letzten Jahren gegründeten Institute: 

 Institut für Kraftfahrzeugtechnik  

 Institut für Produktionstechnik  

 Institut für Oberflächentechnologien und Mikrosysteme  

 Institut für Management und Information  

 Institut für Betriebswirtschaft  

 sowie das Forschungs- und Transferzentrum e. V. als Forschungszentrum 

nach § 94 SächsHSG. 

Das Forschungs- und Transferzentrum e. V. hat sich zu einem wichtigen Faktor der Hoch-

schulforschung entwickelt. Hier werden eine praxisbezogene, flexibel und marktnah orientier-

te Entwicklungsarbeit sowie der sie begleitende Transfer eigenständig, aber in Verbindung 

mit der Hochschule geleistet.  

Kunsthochschulen 

Die fünf Kunsthochschulen im Freistaat Sachsen können auf eine zum Teil Jahrhunderte alte 

Tradition zurückblicken und genießen in ihrer derzeitigen Ausrichtung weltweit einen sehr 

guten Ruf. Die spezielle Ausbildungsform an den Kunsthochschulen, die auf Einzelunterricht 

oder Kleingruppen basiert, lässt einen Vergleich mit den anderen Hochschulen nicht zu.  

Die fünf Kunsthochschulen haben klare Profile herausgebildet. Die Hochschule für Musik 

Carl Maria von Weber Dresden und die Hochschule für Musik und Theater Felix Mendels-

sohn Bartholdy Leipzig haben ihre Profile untereinander abgestimmt, wobei jede Hochschule 

die Kernbereiche Gesangs- und Orchesterausbildung hat. Die Hochschule für Musik Carl 

Maria von Weber Dresden verfügt mit ihrer Verantwortung für das Landesgymnasium für 

Musik gleichzeitig über eine gute Möglichkeit frühzeitig potenzielle Studieninteressierte zu 

gewinnen. Die Palucca Hochschule für Tanz Dresden ist mit ihrer Ausrichtung auf den Tanz 
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eine einzigartige Hochschule in Sachsen wie in Deutschland. Sie bietet die Studienschwer-

punkte Tanz, Choreographie und Tanzpädagogik an. Die Hochschule für Bildende Künste 

Dresden bietet als traditionsreiche Hochschule für das Studium der Malerei und Grafik sowie 

der Bildhauerei Studien in den Fachrichtungen Bildende Kunst, Restaurierung, Bühnen- und 

Kostümbild, Theaterausstattung, sowie einen Aufbaustudiengang Kunsttherapie an. Die 

Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig bietet als eine der ältesten staatlichen Kunst-

hochschulen Deutschlands die Studiengänge Malerei/Grafik, Buchkunst/Grafik-Design, Fo-

tografie und Medienkunst sowie in Kooperation mit den Staatlichen Kunstsammlungen Dres-

den den weiterbildenden Masterstudiengang Kulturen des Kuratorischen an. 

Das Graduiertenstudium für alle künstlerischen Studiengänge ist als Meisterschülerstudium 

organisiert. Neben der künstlerisch-praktischen Arbeit ist die kunsttheoretische Ausbildung 

wesentlicher Teil des Studiums. In wissenschaftlichen Fachgebieten ist die Promotion zuge-

lassen. Die Palucca Hochschule für Tanz Dresden weist aufgrund des notwendig frühen Be-

ginns der professionellen tänzerischen Ausbildung eine Besonderheit in der Organisation 

des Lehrbetriebes auf: Die Ausbildung in der Orientierungsstufe und das Studium in den 

Nachwuchsförderklassen Tanz erfolgen eng verzahnt mit der schulischen Ausbildung an 

einer Mittelschule, die der Hochschule angegliedert ist.  

Die Kunsthochschulen bieten zudem verstärkt Weiterbildungsmöglichkeiten an und bauen 

ihre nationale und internationale Zusammenarbeit auf künstlerischem und kulturellem Gebiet 

aus. Über ihre eigentlichen Bildungssaufträge hinaus ist es den Kunsthochschulen immer 

wieder gelungen, das kulturelle Niveau der jeweiligen Region entscheidend zu bereichern 

und ihren Rang im internationalen Wettbewerb zu festigen und eine Herausbildung ihrer Ex-

zellenzbereiche in Forschung und Lehre sowie eine Steigerung der Attraktivität der Studien-

angebote zu erreichen.  

Die Hochschule für Musik Carl Maria von Weber Dresden und die Hochschule für Musik und 

Theater Felix Mendelssohn Bartholdy Leipzig haben ihre Profile aufeinander abgestimmt. 

Dabei bildet jeweils die Ausbildung in den Bereichen Gesang und Orchester den inhaltlichen 

Schwerpunkt. Das studierte Fach Musik wird ausschließlich von den Kunsthochschulen an-

geboten. Neben der Gesangs- und Instrumentalausbildung prägen vor allem die Opernklas-

se und die Musikmedizin sowie die Studiengänge auf den Gebieten der Schulmusik, Dirigie-

ren/Korrepetition, Komposition und Jazz/Rock/Pop das Profil der Hochschule für Musik 

Dresden, wohingegen an der Hochschule für Musik und Theater Leipzig Bereiche wie Kir-

chenmusik, Alte Musik, Musikwissenschaft sowie Schauspiel und Dramaturgie neben den 

Studiengängen in den Kernbereichen der Gesangs- und Instrumentalausbildung das spezifi-

sche Profil der Hochschule ausmachen. 
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Die Hochschule für Bildende Künste Dresden und die Hochschule für Grafik und Buchkunst 

Leipzig haben zur Vermeidung von Doppelangeboten ihre fachlichen Zukunftsstrategien auf-

einander abgestimmt. Die Hochschulen prüfen laufend die innovative Weiterentwicklung der 

bestehenden Curricula und die Möglichkeiten synergetischer Entwicklungen bei interner so-

wie externer Wechselbeziehung unter Berücksichtigung relevanter kultureller und künstleri-

scher Entwicklungen in der Gesellschaft. Das Profil der Hochschule für Bildende Künste 

Dresden steht vor allem durch eine Ausbildung in den Fachrichtungen Malerei, Grafik, Bild-

hauerei, Restaurierung, Bühnenbild, dem europaweit einzigartigen Fachhochschul-

Studiengang Theaterausstattung und dem Aufbaustudiengang Kunsttherapie. Innerhalb 

Deutschlands besteht lediglich an drei Hochschulen – darunter an der Hochschule für Bil-

dende Künste Dresden – die Möglichkeit der Promotion für Restauratoren. An der Hochschu-

le für Grafik und Buchkunst Leipzig bestimmen die Bereiche Buchkunst/Grafik-Design, Male-

rei/Grafik, Fotografie und Medienkunst das Profil der Hochschule. 

Die Palucca Hochschule für Tanz Dresden ist die einzige eigenständige Hochschule für Tanz 

in Deutschland. Sie ist vom Profil her einmalig in Sachsen und weist keine Überschneidun-

gen zu den Angeboten der anderen Kunsthochschulen auf. Insbesondere die angegliederte 

Mittelschule und die Verbindung von modernem und klassischem Tanz sind Alleinstellungs-

merkmale der Palucca Hochschule. Profilprägende Bereiche sind Klassischer und Moderner 

Tanz, Tanzpädagogik und Choreografie.  

Die Erteilung der Lehre erfolgt an den Kunsthochschulen, und im besonderen Maße an den 

Musikhochschulen, zu einem hohen Anteil durch Lehrbeauftragte gemäß § 66 SächsHSG. 

Diese sind auf Vergütungsbasis an den Kunsthochschulen tätig und werden aus verschiede-

nen Berufsgruppen rekrutiert. Zum Teil handelt es sich hierbei um international renommierte 

Künstler, wobei bei der erfolgreichen Anwerbung dieser Fachkräfte eine angemessene Ver-

gütung regelmäßig ein großes Problem für die Hochschulen darstellt. Die Verwaltung der 

zahlenmäßig kleinen Kunsthochschulen mit wenig Personal stellt die Kunsthochschulen vor 

besondere Herausforderungen. Hierauf wird in Kapitel 4.3 gesondert eingegangen. 

Berufsakademie 

Die tertiäre Bildung, die aufbauend auf einer abgeschlossenen Sekundärschulbildung auf 

höher qualifizierte Berufe vorbereitet, wird im Freistaat Sachsen von drei Säulen getragen. 

Die erste besteht aus den Universitäten und Kunsthochschulen, die zweite aus den Fach-

hochschulen, die dritte aus der Berufsakademie Sachsen, die daher an dieser Stelle darge-

stellt werden, wenngleich sie kein Teil der Hochschulentwicklungsplanung sind.  
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Die Berufsakademie Sachsen mit ihren sieben Standorten der Staatlichen Studienakademien 

im Freistaat Sachsen bietet ein duales Studium in den Studienbereichen Wirtschaft, Technik 

und Sozialwesen an. Wesensmerkmal der BA Sachsen ist das duale Prinzip der sehr engen 

Verknüpfung von Theorie und Praxis ohne Forschungsauftrag. Die Studierenden befinden 

sich während des gesamten Studiums auch in einem Ausbildungsverhältnis mit einem Pra-

xispartner aus Privatwirtschaft oder öffentlicher Verwaltung. Die BA Sachsen stellt eine wich-

tige Ergänzung zu den sächsischen Hochschulen dar, da sie durch den starken Praxisbezug 

Zielgruppen erreicht, die unter Umständen ein wissenschaftliches Studium an einer Hoch-

schule nicht aufgenommen hätten. Ein weiterer Vorteil im Vergleich zu den Hochschulen 

stellt die monatliche Vergütung der Praxispartner dar. Hierdurch werden auch Studieninte-

ressierte aus sozial schwächeren Schichten angesprochen.  

Die Studienangebote der BA Sachsen werden stark nachgefragt. Die intensiven dreijährigen 

Studienangebote sind vielfach branchenbezogen, vorrangig am Bedarf der sächsischen 

KMU ausgerichtet. Die Studienqualität wird gesichert durch die Auswahl geeignet qualifizier-

ter Unternehmen als Praxispartner, Ausbilderqualifizierung, paritätisch besetzte Gremien, 

praxisnahe und wissenschaftlich aktuelle Studieninhalte, anspruchsvolle und studienbeglei-

tende Prüfungen, moderne Ausstattung, effektive Abläufe im Studienprozess, regelmäßige 

Evaluationen und Gespräche mit Unternehmen und Studierenden. Die Akkreditierung aller 

Bachelorstudiengänge soll im Jahr 2012 abgeschlossen sein.  

Die Abschlüsse der BA Sachsen sind deutschland- und europaweit anerkannt. Der Diplom-

abschluss der BA Sachsen steht den entsprechenden Abschlüssen der staatlichen Fach-

hochschulen als berufsbefähigender Abschluss gleich. Die Bachelorabschlüsse an der BA 

sind denen der Hochschulen gleichgestellt. Der Übergang zu Masterstudiengängen der 

Hochschulen ist somit grundsätzlich gegeben. 

Auf Grund der anhaltend großen Nachfrage von Studierenden und dem Bedarf der Wirt-

schaft an Fachkräften wird angestrebt, die in den letzten Jahren erreichten Studierendenzah-

len für die BA Sachsen beizubehalten. 2015 wird die Zweckmäßigkeit eines Ausbaus der BA 

insbesondere der Staatlichen Studienakademie Plauen erneut geprüft. Dabei sind die tat-

sächlichen Studierendenzahlen, die Nachfrage nach Studienplätzen an der BA sowie der 

Bedarf an Fachkräften und das Angebot an Praxispartnern zu berücksichtigen. 

Die besonderen Belange der BA Sachsen werden nicht im Sächsischen Hochschulgesetz, 

sondern im Sächsischen Berufsakademiegesetz (SächsBAG) geregelt. Damit wird das Al-

leinstellungsmerkmal der BA und ihren Studienakademien gesondert berücksichtigt. 
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4.2.2 Fächer- und hochschulspezifische Strategien 

Das SMWK gibt über den Hochschulentwicklungsplan die strategischen Ziele für ein landes-

weit abgestimmtes Fächerangebot vor (§ 10 Abs. 1 SächsHSG). Das SMWK prüft im Rah-

men der Zielvereinbarungen mit den einzelnen Hochschulen, ob die in diesem Bereich be-

stehenden Mehrfachangebote Dopplungen sind oder wichtige Dienstleistungsfunktionen für 

andere Fachbereiche innerhalb der Hochschule übernehmen. Gegebenenfalls wird das 

SMWK mit den Hochschulen Änderungen ihres Studienangebotes beschließen. Hierzu er-

wägt das SMWK die Einrichtung von Arbeitskreisen der betroffenen Hochschulen unter Be-

teiligung der Prorektoren und Vertretern der Fachbereiche. Zudem wird das SMWK gemein-

sam mit den Hochschulen im Rahmen der Zielvereinbarungen die Konzentration einzelner 

Studiengänge aus kapazitiven oder fachlichen Gründen vereinbaren. Dabei orientiert sich 

das SMWK am Ziel, die Abstimmung des gestuften Studienangebotes von Bachelor- und 

Masterangeboten zwischen Universitäten und Fachhochschulen in derselben Wissenschafts-

region oder angrenzenden Bereichen zu verbessern.  

In einer vom SMWK 2008 in Auftrag gegebenen Untersuchung („Hochschulrating“) wurden 

bereits verschiedene Mehrfachangebote in Sachsen untersucht und Kooperationspotenziale 

identifiziert, die sich durch das dichte Netz sächsischer Hochschulen und außeruniversitärer 

Forschungseinrichtungen ergeben (vgl. Banscherus et al., 2009b). Das SMWK erwartet von 

den Hochschulen, dass sie Kooperationen bei der Entwicklung und Durchführung von neuen 

Studienangeboten aufnehmen. Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten, das Angebot zu opti-

mieren: Studienangebote können hierfür gemeinsam konzipiert und Lehranteile der jeweili-

gen Partnerhochschule, zum Beispiel in Form von Blockseminaren, übernommen bezie-

hungsweise Lehrmodule der Partnerhochschule anerkannt oder technische Ausrüstung an-

deren Hochschulen zur Verfügung gestellt und damit besser ausgelastet werden. Weiterhin 

erwartet das SMWK von den Universitäten verstärkt gemeinsame strukturierte Promotions-

programme unter Einschluss der Fachhochschulen einzurichten.  

Im Folgenden werden zuerst die Kooperationspotenziale innerhalb der zu bildenden Wissen-

schaftsregionen aufgezeigt. Anschließend werden Strukturmaßnahmen aufgeführt, die eine 

bestimmte Fächergruppe sachsenweit oder eine Hochschule insgesamt betreffen. Die kon-

krete Umsetzung wird das SMWK wie im SächsHSG vorgesehen im Dialog mit den Hoch-

schulen im Rahmen der Zielvereinbarungen festlegen. 

Kooperationspotenzial in der Wissenschaftsregion Chemnitz  

Die beiden Fachhochschulen WHZ und die Hochschule Mittweida werden aufgefordert, ihr 

Studienangebot in den Fächern Maschinenbau und Elektrotechnik aufeinander und mit 

den beiden Universitäten TU Bergakademie Freiberg sowie der TU Chemnitz abzustimmen 
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und miteinander zu koordinieren, um die vorhandenen Kapazitäten besser auszunutzen. Das 

SMWK erwartet von den beiden Fachhochschulen in der Wissenschaftsregion Chemnitz, 

dass sie sich in diesem Bereich auf einen Studienabschluss (entweder Diplom oder Bache-

lor/Master) einigen, um Mobilitätshürden abzubauen. Außerdem ist den Studierenden bereits 

im Bachelorbereich beziehungsweise im Grundstudium die Möglichkeit zu geben, von be-

sonderen Kompetenzen und Ausstattungen der jeweiligen Hochschule zu profitieren. Dies 

kann beispielsweise über Schwerpunktmodule erfolgen, nicht aber über hochspezialisierte 

Bachelorprogramme.  

Die Hochschule Mittweida soll im Fach Biotechnologie/Bioinformatik eng mit der Chemie 

an der TU Chemnitz kooperieren. Bei der Durchführung der Studiengänge werden dadurch 

fachliche und kapazitive Möglichkeiten ausgeschöpft und auf diese Weise der Aufbau zu-

sätzlicher Kapazitäten in Ergänzungsbereichen vermieden. Das SMWK erachtet es als not-

wendig, dass die TU Chemnitz und die TU Bergakademie Freiberg im Hinblick auf die Studi-

ennachfrage ihr Studienangebot im Fach Chemie abstimmen und Synergieeffekte in der ma-

teriellen wie personellen Ausstattung nutzen. 

Angesichts der erwarteten demografischen Entwicklung und der bisherigen deutlich unter 

100 Prozent liegenden Auslastung erwartet das SMWK von den Hochschulen Mittweida und 

TU Chemnitz, dass sie ihr Studienangebot im Fach Informatik miteinander abstimmen, unter 

anderem über die gegenseitige Anerkennung von Lehrmodulen sowie die Durchführung ko-

operativer Promotionsverfahren. Dabei sind die Studienabschlüsse so auszurichten, dass 

Mobilitätshürden abgebaut werden. Das SMWK empfiehlt ein strukturiertes Promotionspro-

gramm einzurichten, in dessen Rahmen forschungsorientierte Masterstudiengänge und 

Promotionen absolviert werden können. 

Das SMWK fordert die Hochschule Mittweida, die TU Bergakademie Freiberg und die TU 

Chemnitz auf, über eine engere Koordination ihrer fachlichen Kompetenzen die Mathematik 

an den drei Standorten langfristig zu sichern und die vorhandenen Kapazitäten besser aus-

zunutzen. Hierzu ist das Studienangebot angesichts möglicher Synergieeffekte in personeller 

und materieller Ausstattung besser aufeinander abzustimmen. Auch hier sind die Studienab-

schlüsse so anzupassen, dass Mobilitätshürden abgebaut werden. 

Das SMWK erwartet, dass die TU Bergakademie Freiberg, die TU Chemnitz und die Hoch-

schule Mittweida ihre Studienangebote in den Wirtschaftswissenschaften besser aufei-

nander abstimmen und Synergieeffekte im materiellen wie personellen Bereich ausnutzen. 

Um die Durchlässigkeit der Ausbildungssysteme zu erhöhen und das lebenslange Lernen 

effektiv zu gestalten, ist für eine anwendungsorientierte Ausbildung an der Fachhochschule 
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eine noch engere Verknüpfung der Fachhochschulen mit der sächsischen Wirtschaft, 

vor allem dem sächsischen Mittelstand, wünschenswert. Einerseits bieten diese den sächsi-

schen Hochschulabsolventen in Mitteldeutschland einen praxisorientierten Berufseinstieg 

und eine berufliche Perspektive. Andererseits bieten die Fachhochschulen den sächsischen, 

mittelständischen Unternehmen eine Plattform, Problemstellungen aus der Praxis effizienter 

in die Wissenschaft zu transferieren.  

Um diese Weiterentwicklung an den sächsischen Fachhochschulen voranzutreiben, wird an 

der Hochschule Mittweida ein Kompetenzzentrum für überregionale Angebote postgra-

dualer bzw. weiterbildender Studienprogramme eingerichtet. Das Kompetenzzentrum hat 

neben dem Wissenschafts-Praxis-Transfer in einer nachhaltigen Kooperation zwischen For-

schung, Lehre und regionaler Wirtschaft zum Ziel, Vorschläge zu erarbeiten, wie postgradua-

le Studienangebote stärker auf die Bedürfnisse der sächsischen Wirtschaft und besonders 

auf den Mittelstand ausgerichtet werden können. Die Verbindung von akademischer Ausbil-

dung und praktischer Kompetenz ist anzustreben, um die Durchlässigkeit der Ausbildungs-

systeme zu erhöhen. Dazu gehören auch Aus- und Weiterbildungsprogramme für Mitarbeiter 

und Geschäftsführer mittelständischer Unternehmen, die dem Anspruch des lebenslangen 

Lernens gerecht werden. Die Finanzierungsmöglichkeiten des Kompetenzzentrums aus dem 

Europäischen Strukturfonds (ESF) sind zu prüfen.  

Kooperationspotenzial in der Wissenschaftsregion Dresden  

Im Rahmen der Exzellenzinitiative ist die TU Dresden dabei, ihre Aktivitäten in der For-

schung, Lehre und im Wissenstransfer grundlegend neu auszurichten. Diese laufenden Pro-

zesse bringen die Wissenschaftsregion Dresden in eine Sonderposition, da die Kräfte der TU 

Dresden verständlicherweise auf die Erreichung der Exzellenz ausgerichtet sind. Das SMWK 

erhofft sich von den Exzellenzanstrengungen nicht nur eine positive Entwicklung der TU 

Dresden, sondern die Aufwertung der gesamten Wissenschaftsregion. Das SMWK regt da-

her neben den angelegten Kooperationen zwischen TU Dresden und außeruniversitären 

Forschungseinrichtungen auch eine intensivere Kooperation mit der HTW Dresden an. Ins-

besondere sollte es dabei darum gehen, Dopplungen in Studienfächern zu vermeiden, die an 

beiden Einrichtungen vorzufinden sind. Zusammengenommen gibt es zehn Studienbereiche 

(Stand 2009), welche von beiden Einrichtungen angeboten werden. Hier ist im Einzelnen zu 

prüfen, ob inhaltliche Kooperationen, Profilschärfungen oder Streichungen erfolgen sollen. 

Die HTW Dresden und die TU Dresden werden aufgefordert, ihre Zusammenarbeit über eine 

besondere Vereinbarung verbindlich festzuhalten. Vorbild hierfür kann die Vereinbarung der 

Universität und HTWK Leipzig sein (vgl. Kapitel 2.5.1), aber auch die fruchtbare und enge 
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Zusammenarbeit der Exzellenzuniversität Karlsruhe KIT mit der Fachhochschule Karlsruhe – 

Technik und Wirtschaft. 

Am Standort Dresden ist die Zusammenarbeit von TU und HTW explizit in den Fächern Ar-

chitektur und Bauingenieurwesen in den Bereichen der Entwicklung und Durchführung 

von Studienangeboten und bei kooperativen Promotionsverfahren zu verstärken. Die Studi-

enabschlüsse in den Bereichen sind so anzupassen, dass Mobilitätshürden abgebaut wer-

den. Studienangebote sollen gemeinsam konzipiert und Lehranteile der jeweiligen Partner-

hochschule übernommen werden, zum Beispiel in Form von Blockseminaren. 

Die TU Dresden und die TU Bergakademie Freiberg sollen Möglichkeiten prüfen, um ihr be-

stehendes sehr großes Potenzial in den Fächern Material- und Werkstoffwissenschaften, 

insbesondere in der Forschung, durch eine verstärkte Kooperation noch besser zu nutzen. 

Dies ist aus Sicht des Freistaates Sachsen zielführender als eine Konkurrenzsituation. Hier 

soll die Akquise von strukturierten Projekten wie Sonderforschungsbereichen/Transregio 

oder Schwerpunktprogrammen angestrebt werden, ebenso wie eine stärkere Kooperation 

bei Studienangeboten wie Master- oder Promotionsstudiengängen.  

Aufgrund der zurückgehenden Studiennachfrage im Studienfach Informatik bei gleichzeitig 

hohem Bedarf an Fachkräften in diesem Bereich müssen die beiden Dresdner Standorte 

(TUD und HTW) ihre Angebote im Fach Informatik stärker abstimmen, unter anderem über 

die gegenseitige Anerkennung von Lehrmodulen sowie die Durchführung kooperativer Pro-

motionsverfahren. Studienabschlüsse sind so anzupassen, dass Mobilitätshürden abgebaut 

werden. Weiterhin sollen gemeinsame strukturierte Promotionsprogramme eingerichtet wer-

den.  

Das SMWK erwartet von der HTW sowie der TU Dresden, im Bereich der Wirtschaftswis-

senschaften sowohl bei den Studienangeboten im Masterbereich als auch bei der Realisie-

rung kooperativer Promotionsverfahren enger und häufiger zusammenzuarbeiten, soweit 

sich die Fachrichtungen inhaltlich decken. Durch intensive Kooperationen in den Master-

Studienangeboten, bei der Durchführung kooperativer Promotionsverfahren und über die 

gegenseitige Anerkennung von Lehrmodulen ist die Studienerfolgsquote und das For-

schungspotenzial im Fach Betriebswirtschaftslehre zu verbessern. Insbesondere um die For-

schungsleistung zu erhöhen, sollen strukturierte Promotionsprogramme eingerichtet werden, 

an denen die Betriebswirtschaft beteiligt ist. 

Kooperationspotenzial in der Wissenschaftsregion Leipzig  

In Leipzig wird das Fach Informatik an der Universität und der HTWK angeboten. Wie an 

den anderen Standorten auch hat das Fach mit einer geringen Nachfrage zu kämpfen. Daher 
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erwartet das SMWK, dass beide Hochschulen ihre Studienangebote stärker abstimmen, un-

ter anderem über die gegenseitige Anerkennung von Lehrmodulen sowie die Durchführung 

kooperativer Promotionsverfahren. Studienabschlüsse sind so anzupassen, dass Mobilitäts-

hürden abgebaut werden. Weiterhin sollen gemeinsame strukturierte Promotionsprogramme 

eingerichtet werden. 

Die Kooperationsvereinbarung im Fach Mathematik an der HTWK und der Universität Leip-

zig ist zu konkretisieren, um Dopplungen zu vermeiden und die Kapazitäten besser auszu-

nutzen. 

Das Fach Betriebswirtschaftslehre muss an den Leipziger Standorten (Universität und 

HTWK) jeweils durch intensive Kooperationen in den Master-Studienangeboten, bei der 

Durchführung kooperativer Promotionsverfahren und über die gegenseitige Anerkennung 

von Lehrmodulen in den Bereichen Forschung und Lehre gestärkt werden. Um die For-

schungsleistung zu verbessern, sollen strukturierte Promotionsprogramme eingerichtet wer-

den, an denen die Betriebswirtschaft beteiligt ist. 

Neben dieser Abstimmung des Fächerangebotes innerhalb der Wissenschaftsregionen sieht 

das SMWK in einigen Fächergruppen einen landesweiten Abstimmungsbedarf, der im Fol-

genden aufgeführt wird. 

 

Fachlich begründete Strukturmaßnahmen  

Fächergruppe Ingenieurwissenschaften 

Im Bereich der Ingenieur- und der Naturwissenschaften gibt es vor allem in den Fachhoch-

schulen aufgrund landesweit ähnlicher Studienangebote die Notwendigkeit, diese aufeinan-

der abzustimmen. Das Angebot ist insgesamt zu verschlanken, da viele Studiengänge nicht 

ausreichend von den Studierenden nachgefragt werden. An den Fachhochschulen sind 

sachsenweit etwa 50 bis 60 Prozent der Studierenden in den ingenieur- und naturwissen-

schaftlichen Studiengängen eingeschrieben, an den Universitäten sind es knapp 40 Prozent 

(Stand 2009). Da Gesellschaft und Politik ein großes Interesse an den Absolventen dieser 

Fachrichtungen haben, müssen erhebliche Anstrengungen unternommen werden, um ange-

sichts der demografischen Entwicklung und der teilweise mangelnden Nachfrage seitens der 

Studierenden dieses Fächerangebot in der Breite und im aktuellen Umfang zu erhalten. Ins-

besondere bei Studieninteressierten aus Westdeutschland gibt es eine relativ geringe Nach-

frage nach Ingenieurwissenschaften (vgl. Langer/Stuckrad, 2008). Die Fachhochschulen 

stehen dabei in der Verantwortung, stärker auf die Bedeutung ihrer regionalen Einbindung 
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und ihre Zulieferfunktion für die Wirtschaft in der Region zu achten. Das SMWK erwartet von 

den Fachhochschulen verstärkte Anstrengungen, um den regionalen Bedarf an Fachkräften 

zu decken. 

Das SMWK wird das Angebot der Fächer Architektur und Bauingenieurwesen auf die 

Standorte Dresden (TU Dresden, HTW Dresden) und Leipzig (HTWK Leipzig) konzentrieren. 

Der sachsenweite Vergleich quantitativer und qualitativer Daten zu Studiennachfrage, Aus-

lastung und Ausstattung im Rahmen des Sächsischen Hochschulratings 2008 bildet die 

Grundlage dieser Entscheidung. Insbesondere die seit Jahren nicht ausgelasteten Studien-

gänge an den Hochschulen Zittau/Görlitz und Zwickau rechtfertigen eine Konzentration (vgl. 

Tabelle 9). An beiden Standorten lag die Auslastung in den betroffenen Bereichen über ei-

nen längeren Zeitraum deutlich unter 100 Prozent. 

Tabelle 9: Auslastung der Fakultäten Bauwesen (HS Zittau/Görlitz) und Architektur (WHZ)  

Auslastung im Studienjahr 2005/06 2006/07 2007/08 2008/09 2009/10 2010/11 

HS Zittau/Görlitz, Fakultät Bauwesen 86,6 69,3 65,2 74,7 70,9 71,1 

WHZ, Fakultät Architektur 70,9 78,7 79,4 87,8 89,3 85,9 

Quelle: Statistisches Landesamt, Meldungen der Hochschulen, eigene Berechnungen, 2010 

 

Das Fach Architektur der Westsächsischen Hochschule Zwickau und die Fächer Bauingeni-

eurwesen und Architektur der Hochschule Zittau/Görlitz werden daher auslaufen. Entspre-

chend werden die Kapazitäten an den Standorten Reichenbach (WHZ) und Zittau (HS Zit-

tau/Görlitz) heruntergefahren. Angesichts der demografischen Entwicklung ist davon auszu-

gehen, dass die zukünftige absolute Studiennachfrage nach diesen Fächern über die Hoch-

schulen in Dresden und Leipzig aufgefangen wird.  

Über den Verbleib und die zukünftige Entwicklung der Ausbildung im Fach Textil- und Leder-

technik ist sowohl mit Blick auf Technische Textilien bei den automobilzentrierten Profillinien 

wie auch bei den textilgestalterischen Studienangeboten der WHZ in Abstimmung  zwischen 

SMWK und Hochschule zu entscheiden.  

Das SMWK empfiehlt, die gut nachgefragten Fächer Wohnungs- und Immobilienwirtschaft 

und Gebäudeenergietechnik der Hochschule Zittau/Görlitz, die bisher der Fakultät Bauwesen 

zugeordnet sind, in die Fakultät Wirtschaftswissenschaften und Maschinenwesen zu integrie-

ren und somit am Standort Zittau weiterzuführen.  

In das Studienfach Stahl- und Metallbau an der Hochschule Mittweida wird aufgrund der 

geringen und weiter zurückgehenden Studiennachfrage nicht mehr immatrikuliert werden 

(vgl. Tabelle 10). Es ist geplant, wesentliche Elemente des Ausbildungsangebotes des Stu-

dienfachs als Vertiefungsrichtung in einen anderen Studiengang am Kernstandort Mittweida 
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zu integrieren. Der Studienbetrieb am Standort Roßwein ist mit dem Auslaufen des Studien-

ganges einzustellen, wenn der Umzug der Mehrheit der Studierenden des Fachs Soziale 

Arbeit in den Neubau in Mittweida vollzogen ist.  

Tabelle 10: Nachfrageentwicklung im Fach Stahl- und Metallbau an der HS Mittweida 

 2005/06 2006/07 2007/08 2008/09 2009/10 

Studienanfänger im 1. 
FS 

27 13 18 23 12 

Studierende gesamt 108 92 101 104 97 

Quelle: Statistisches Landesamt, 2010 

 

Fächergruppe Mathematik und Naturwissenschaften 

Die Hochschule Zittau/Görlitz hat ihr Studienangebot in Biomathematik und Wirtschaftsma-

thematik bereits zum Fach Angewandte Mathematik gebündelt. Das SMWK erachtet es als 

notwendig, dass die Hochschule Zittau/Görlitz ein eigenständiges Studienangebot im Fach 

Mathematik im Hinblick auf die Nachfrage kritisch prüft. Im Vordergrund soll die Absicherung 

des bestehenden Studienangebotes und der Dienstleistungen für andere Studienangebote 

stehen. Das Konzept des Studiengangsverbundes „Life Sciences“ soll konsequent weiterge-

führt werden. Der Studiengangsverbund bietet den Vorteil eines teilweise gemeinsamen 

Grundstudiums für verschiedene Studiengänge, so dass die Studierenden die Möglichkeit 

erhalten, sich am Beginn ihres Studiums innerhalb des Studienverbundes besser zu orientie-

ren und eine passende Spezialisierung zu wählen.  

Tabelle 11: Studiennachfrage in ausgewählten Fächern an der HS Zittau/Görlitz 2005-2010 

 

2005/06 2006/07 2007/08 2008/09 2009/10 2010/2011 

 

An-
fänger 

Stud. 
ge-
samt 

An-
fänger  

Stud. 
ge-
samt 

An-
fänger  

Stud. 
ge-
samt 

An-
fänger  

Stud. 
ge-
samt 

An-
fänger  

Stud. 
ge-
samt 

An-
fänger  

Stud. 
ge-
samt 

Chemie 24 90 25 90 24 99 17 95 25 90 17 82 

Biotechnologie 26 90 29 78 29 97 30 101 29 83 - 55 

Biomathematik -  - - - 9 38 9 40 5 37 2 30 

Ökologie und 
Umweltschutz 

28 143 45 144 36 155 59 180 54 181 40 180 

Quelle: Statistisches Landesamt, 2011; Studienanfänger im 1. Fachsemester 

Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 

Nachdem die juristische Ausbildung zum Staatsexamen an der Universität Leipzig konzen-

triert wurde, liegt der Schwerpunkt der noch ausstehenden Strukturanpassungen in der Fä-

chergruppe Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften in den Bereichen Erziehungs-

wissenschaften und Sozialwesen. Insbesondere in den Wirtschaftswissenschaften ist keine 

klare Profilbildung zu erkennen, da praktisch jede Hochschule dieses Fach anbietet. Künftig 
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wird das SMWK auf eine klarere Profilierung des Faches und eine Abstimmung des landes-

weiten Angebotes im Bereich der Wirtschaftswissenschaften drängen.  

Die Studienangebote im Bereich Sozialwesen/Sozialpädagogik werden landesweit stärker 

miteinander koordiniert, da sie bisher zu sehr von einer regionalen Nachfrage abhängig und 

damit sensibler sind für den demografisch bedingten Rückgang von Studienanfängern. Hier-

zu erwartet das SMWK vom Arbeitskreis der Dekane der sozialwissenschaftlichen Fachbe-

reiche Vorschläge. Gleichzeitig sind die Profilbildung und Differenzierung weiter fortzusetzen 

und im Masterbereich ein flexibles Verbundsystem geschaffen werden, um eine ausreichen-

de Auslastung bei einem landesweit breiten Angebot abzusichern. Die Hochschulen Mittwei-

da (vor allen Dingen in der Forschung und bei kooperativen Promotionsverfahren im Fach 

Soziale Arbeit) und Zittau/Görlitz (im Fach Sozialwesen/Sozialpädagogik) werden aufgefor-

dert, intensiver mit der TU Dresden (Sozialpädagogik, insbesondere in den Feldern Supervi-

sion, Beratung und Coaching) zu kooperieren und darüber hinaus die Zusammenarbeit mit 

anderen erziehungswissenschaftlichen Einrichtungen in ihren jeweiligen Wissenschaftsregi-

onen zu suchen. 

Das Bachelor-Studienangebot Erziehungswissenschaft/Pädagogik an der TU Chemnitz 

umfasst als Alleinstellungsmerkmal in Sachsen die zukunftsweisenden Studienrichtungen 

Allgemeine Erziehungswissenschaft, Berufs- und Wirtschaftspädagogik, Erwachsenenbil-

dung und Weiterbildung, Pädagogik des E-Learning und der neuen Medien. Dies und die 

dauerhaft hohe Nachfrage rechtfertigen daher die Fortführung des Studienangebots am 

Standort Chemnitz. 

Fächergruppe Geistes-, Sprach- und Kulturwissenschaften 

In der Fächergruppe Geistes-, Sprach- und Kulturwissenschaften besteht nach Einschät-

zung des SMWK kein unmittelbarer Bedarf zur Konzentration von Studienangeboten. Die 

Studiennachfrage ist weiterhin hoch und die Auslastungen liegen in der Regel zwischen 120 

und 150 Prozent. Es ist dabei eine sehr hohe Kontinuität der Wahl von sozial-, geistes-, 

sprach- und kulturwissenschaftlichen Fächern durch junge Frauen zu beobachten. Ange-

sichts der Zielstellung, mehr weibliche Studienberechtigte zur Aufnahme eines Studiums zu 

motivieren, ist daher auf Dauer eine hohe Nachfrage nach diesen Fächern zu erwarten, die 

sich mittelfristig in der Mittelverteilung und Stellenausstattung spiegeln muss.  

Allerdings bestehen auch im Bereich der geistes-, sprach- und kulturwissenschaftlichen Fä-

cher in erheblichem Umfang Möglichkeiten einer verbesserten Kooperation. Dies gilt insbe-

sondere für die jeweiligen Fächer an der Universität Leipzig. Für die Fächer Slawistik, Ro-

manistik und Germanistik sollen, die Zusammenarbeit mit fachlich nahestehenden Fächern 



 

 
 

186 4.2 Strukturmaßnahmen 

und außeruniversitären Einrichtungen in der Wissenschaftsregion Leipzig beispielsweise 

über die Etablierung strukturierter Forschungsprojekte zu verbessern, um ihr vorhandenes 

großes Potenzial in Forschung und Lehre optimal zu nutzen.  

Lehramtsstudium 

Lehramtsstudiengänge werden in Sachsen an der Universität Leipzig, der TU Dresden, der 

Hochschule für Musik „Carl Maria von Weber“ Dresden und der Hochschule für Musik und 

Theater „Felix Mendelssohn Bartholdy“ Leipzig angeboten. Die Lehrerausbildung wurde bis-

lang als zweistufige Lehramtsausbildung mit den Abschlüssen Bachelor und Master ausge-

staltet. Das Besondere war die Polyvalenz des Bachelorstudienganges. Dieser bot verschie-

dene Anschlussmöglichkeiten: der polyvalente Bachelorabschluss erlaubte neben dem 

schulartspezifischen Master auch die Möglichkeit der Tätigkeit in anderen pädagogischen 

Arbeitsbereichen. Der darauf aufbauende schulartspezifische Master bildete die Studieren-

den gezielt für das Lehramt an Grundschulen, für das Lehramt an Mittelschulen, für das Hö-

here Lehramt an Gymnasien oder für das Höhere Lehramt an berufsbildenden Schulen aus. 

Daneben bestand außerdem die Möglichkeit, einen fachwissenschaftlichen Masterstudien-

gang zu belegen.  

In der Praxis haben universitätsinterne Erhebungen ergeben, dass die Intentionen des poly-

valenten Bachelor-Studiengangs nicht genutzt wurden, nämlich den Zeitpunkt für eine Ent-

scheidung für den angestrebten Beruf möglichst lange offen zu halten. Insbesondere die 

Studierenden für das Lehramt an Grundschulen nahmen die Wechselmöglichkeiten praktisch 

nicht wahr. Neben einem Überhang an Lehramtskandidaten für das Gymnasium musste das 

SMWK teilweise auch eine fachliche Überforderung der Studierenden im polyvalenten Ba-

chelorstudiengang und relativ hohe Abbrecherquoten feststellen. Das SMWK hat daher ge-

meinsam mit dem SMK ein neues Modell der Lehrerausbildung entwickelt, das folgende 

Eckpunkte umfasst: 

Differenzierte Regelstudienzeit, Wegfall der Polyvalenz: Künftig werden alle Lehramts-

studiengänge gezielt auf eine spezifische Schulart ausgerichtet sein. Den Studierenden wird 

damit im Studium eine frühere Identifikation mit dem gewählten Lehrerberuf ermöglicht. Die 

Polyvalenz der lehramtsbezogenen Studiengänge entfällt. Durch eine Präzisierung der Stu-

dieninhalte soll die Regelstudienzeit für Grundschullehrer auf 8 und für Mittelschullehrer auf 

9 Semester verkürzt werden. Durch weiterhin hohe schulpraktische Anteile bereits während 

des Studiums soll das anschließende Referendariat in einem Jahr absolviert werden können.  

Geschlossene Studiengänge und Staatsprüfung: Eine Stufung wird mit dem Wegfall der 

Polyvalenz nicht mehr benötigt. Abgeschlossen wird das Lehramtsstudium künftig mit dem 



 

 

187 4.2  Strukturmaßnahmen 

Staatsexamen. Durch eine staatliche Prüfung kann die Qualität der Ausbildung staatlicher-

seits besser gesteuert werden, woran der Staat als Arbeitgeber der Lehrer ein besonderes 

Interesse hat. Die lehramtsbezogenen Bachelor- und Masterstudiengänge werden aufgeho-

ben. 

Stärkere inhaltliche Ausdifferenzierung, Schulpraktische Studien: Die einzelnen Studi-

engänge sollen künftig inhaltlich stärker auf die unterschiedlichen beruflichen Anforderungen 

der einzelnen Schularten Gymnasium, Mittelschule, Grundschule, Förderschule und berufs-

bildende Schule ausgerichtet werden. Dem ersten Studienjahr kommt dabei eine besondere 

Orientierungsfunktion zu. Die bisherigen schulpraktischen Studien werden erhalten und qua-

litativ weiterentwickelt.  

Lehramtsstudium an mindestens zwei Standorten: Der hohe Stellenwert der schulprakti-

schen Ausbildung im Rahmen des wissenschaftlichen Studiums erfordert ein hinreichendes 

Potenzial an „Ausbildungsschulen“. Um die Attraktivität und Studierbarkeit der Lehrerausbil-

dung in Sachsen zu gewährleisten, werden Lehramtsstudienplätze für Grund-, Mittelschulen 

und Gymnasien künftig an mindestens zwei universitären Standorten bereitgehalten. 

Ziel der Reform ist es, eine einheitliche Lehrerausbildung unter Beachtung der bundesweiten 

Mobilität zu schaffen und dabei die unterschiedlichen Profillinien der Hochschulen für eine 

inhaltliche Differenzierung zu nutzen. So ist etwa eine Schwerpunktsetzung in den Bereichen 

Fachdidaktik oder Bildungswissenschaften möglich. Die angehenden Lehrer sollen in kürze-

rer Zeit auf einem hohen Niveau ausgebildet werden. Damit will der Freistaat Sachsen mehr 

junge Menschen für ein Lehramtsstudium gewinnen und eine möglichst bedarfsgerechte 

Ausbildung über eine bessere Steuerungswirkung erreichen.  

Entscheidend für die Qualität der Lehrerausbildung und mittelfristig auch für die Attraktivität 

des Lehramtsstudiums an sich ist es, dass nicht nur die Lehre, sondern auch die Lehrfor-

schung auf einem exzellenten Niveau stattfindet. Nur über die Verknüpfung eines an-

spruchsvollen Forschungsbereichs mit der Ausbildung des Lehrernachwuchses kann lang-

fristig ein qualitativ hochwertiges Lehramtsstudium gesichert werden. Das SMWK erwartet 

daher von den beteiligten Universitäten, dass sie der Lehrforschung einen hohen Stellenwert 

beimessen. Damit sollen auch Voraussetzungen für eine erfolgversprechende Bewerbung 

sächsischer Universitäten geschaffen werden, sofern der Bund seine Absicht konkretisiert, 

anspruchsvolle Modelle der Verknüpfung von Lehrforschung und Lehrerbildung künftig zu 

fördern. 

Die Staatsregierung hat nach ihrer Grundsatzentscheidung zur Reform der Lehrerbildung 

zügig mit deren Umsetzung begonnen. In den Sitzungen der Staatlichen Kommission Leh-



 

 
 

188 4.2 Strukturmaßnahmen 

rerbildung konnte relativ rasch in vielen Bereichen ein hohes Maß an Übereinstimmung zwi-

schen den Beteiligten herbeigeführt werden. Über die Instrumente der Neuen Hochschul-

steuerung wird das SMWK darauf hinwirken, dass an beiden Universitäten die Lehramtsaus-

bildung als wichtiges Kernfeld universitärer Ausbildung weiterentwickelt wird. So werden 

SMK und SMWK als nächsten Schritt Zielvereinbarungen mit den Rektoren der beiden lehr-

amtsausbildenden Universitäten Dresden und Leipzig abschließen. Diese Vereinbarungen 

sollen u. a. folgende Eckpunkte enthalten: 

Der Freistaat Sachsen erwartet von der TU Dresden und der Universität Leipzig die dauer-

hafte Bereitstellung von hinreichenden Studienkapazitäten an beiden Standorten, wobei von 

einer jährlichen Studienanfängerkapazität von insgesamt 1.700 Studierenden als Mindestan-

forderung ausgegangen wird. Die Kapazitäten werden bedarfssorientiert auf die Schularten 

verteilt. Beide Universitäten werden nach entsprechender Absprache ein angemessenes und 

bedarfsorientiertes Fächerangebot vorhalten. Die Universitäten stimmen sich hierzu kurzfris-

tig insbesondere zu den Fächerkombinationen ab.  

 

Angesichts des anhaltend hohen Bedarfs an Lehrern insbesondere im Grundschulbereich in 

den kommenden Jahren und der oft zu beobachtenden starken Verbundenheit der Lehr-

amtsstudierenden mit ihrer Heimatregion erwägt die Staatsregierung, eine weitere Ausbil-

dungsstätte für Studierende im Bereich Grundschule an der TU Chemnitz einzurichten. Hier-

durch sollen insbesondere die Potenziale der Region Süd-West-Sachsen und Erzgebirge für 

die Gewinnung von Lehrkräften im Grundschulbereich erschlossen werden. Daher soll in 

Absprache mit der TU Chemnitz zum Wintersemester 2013/2014 ein Staatsexamensstudi-

engang „Lehramt an Grundschulen“ an der TU Chemnitz eingerichtet werden. 

Für die inneruniversitäre Organisation und die Sicherung eines reibungslosen und qualitativ 

hochwertigen Lehramtsstudiums werden die bestehenden Zentren für Lehrerbildung ge-

stärkt. Den Zentren werden Kernaufgaben im Kontext der Lehrerausbildung zugewiesen, die 

nicht durch einzelne Fakultäten abzusichern sind. Die Staatsregierung wird ihrerseits folgen-

de Beiträge zur Einrichtung der neuen lehramtsbezogenen Studiengänge erbringen:  

SMK wird zeitnah die Lehramtsprüfungsordnung I erstellen, nach der zum Abschluss der 

einzelnen Lehramtsstudiengänge die Erste Staatsprüfung abzulegen ist. SMK sichert die 

Grundlagen zur Durchführung der Schulpraktischen Studien. Des Weiteren verpflichtet sich 

das SMK zu einer intensiven Kooperation mit den Zentren für Lehrerbildung durch Abord-

nung von Lehrpersonen im Umfang von bis zu 30 Stellen.  
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Außerdem wird geprüft, wie die beteiligten Hochschulen bei der Ausgestaltung von Über-

gangslösungen beim Wechsel vom Bachelor-/Masterstudiengang in die Staatsexamensstu-

diengänge vom SMWK finanziell unterstützt werden können. 

Strukturmaßnahmen mit Blick auf einzelne Hochschulen 

Studienangebot der HS Mittweida 

Die Hochschule Mittweida bietet internationale Kooperationsstudiengänge und innerhalb der 

sächsischen Hochschullandschaft das besondere Modell einer Public-Private-Partnership 

(PPP) bzw. Dezentrales Hochschulstudium (DHS) an. Die Hochschule hat nicht zuletzt über 

ihr außergewöhnliches Engagement und ihre innovativen Ansätze dazu beigetragen, den 

Hochschulpakt mit Blick auf die vereinbarten Steigerungen der Studienanfängerzahlen zu 

erfüllen. 

Es bestehen Kooperationsstudiengänge mit dem privaten Studien- und Technologie-

Transferzentrum Weiz (Österreich), welche als Fernstudien mit Präsenzanteilen angelegt 

sind und mit dem Diplom (FH) abgeschlossen werden. Daneben werden in Zusammenarbeit 

mit der AMAK AG (Akademie für multimediale Ausbildung und Kommunikation) Präsenzstu-

diengänge angeboten, wovon die ersten Fachsemester an einer der inner- und außerhalb 

Sachsens liegenden Partnerakademien durchgeführt werden. An der Hochschule Mittweida 

können die Studierenden ihr Studium danach abschließen.  

Das SMWK anerkennt das Engagement der Hochschule und ihre innovativen Ansätze mit 

den Modellen der PPP bzw. DHS. Bei der Fortentwicklung dieser Praxis kommt es auch in 

Zukunft darauf an, als staatliche Hochschule eine geeignete Relation der in diesen Modellen 

betriebenen Studiengänge zur allgemeinen staatlichen Ausbildungsverpflichtung der Hoch-

schule zu beachten. Der staatliche Ausbildungsbereich muss dabei ein Volumen umfassen, 

das der Hochschule ausreichend Gewicht und Einfluss auf die Qualität der Ausbildung bei 

den Kooperationspartnern gibt. Die Fortentwicklung der Modelle sollte diesen Erwägungen 

hinreichend Rechnung tragen. 

Weiterentwicklung des Internationalen Hochschulinstitutes Zittau 

Das Internationale Hochschulinstitut Zittau (IHI) wird unter Beibehaltung seines Namens in 

eine sächsische Universität integriert. Diese Maßnahme ist notwendig, um dem IHI eine rea-

listische Entwicklungsperspektive am Standort Zittau zu eröffnen. Die derzeitige Struktur, mit 

sechs vergleichsweise kleinen Professuren und einer Stiftungsprofessur unterschiedlicher 

fachlicher Ausrichtung sowie die seit Jahren nicht ausgelasteten Kapazitäten lassen seit Jah-

ren Zweifel an der Zukunftsfähigkeit aufkommen und haben zu einer lang anhaltenden Dis-
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kussion um eine mögliche Schließung der Einrichtung geführt. Die mit der Gründung des IHI 

verbundene Intention der Integration der sächsischen Nachbarn im Hochschulraum der EU 

hat spätestens mit der EU-Osterweiterung an Bedeutung verloren. Im Rahmen des Bologna-

Prozesses ist es zudem eine Aufgabe aller Hochschulen in der EU geworden, die Mobilität 

der Studierenden zu fördern und bedarf keiner speziell darauf ausgerichteten Einrichtung. 

Das SMWK hält allerdings die Präsenz einer universitären Einrichtung in der Region für 

wichtig, um die aufgebauten internationalen Partnerschaften im Dreiländereck fortzuführen 

und das Promotions- und Habilitationsrecht in der Region zu erhalten. Hierbei spielen die 

guten Erfahrungen im Bereich der kooperativen Promotionsverfahren mit der Hochschule 

Zittau/Görlitz eine wichtige Rolle. 

 

Abbildung 19: Anzahl deutscher und ausländischer Studierender am IHI Zittau in den Studienjahren 2004-
2010 

Mit der Integration des IHI in eine größere Universität wird das Forschungspotenzial erhöht, 

die internationalen Partnerschaften bleiben erhalten und werden im Bewusstsein der verän-

derten Rahmenbedingungen fortentwickelt. Ziel der Integration ist nicht die Erhaltung des 

Status Quo, sondern eine Weiterentwicklung, welche die Zukunftsfähigkeit des IHI Zittau 

langfristig sichert. Zudem werden durch die Integration die infrastrukturellen Möglichkeiten 

eines größeren Verbundes genutzt. Parallel dazu wird am Standort Zittau geprüft, inwieweit 

vor Ort sinnvolle Kooperationen der Dienstleistungseinrichtungen genutzt werden oder au-

ßeruniversitäre Partner zur Stärkung des Standortes insbesondere auch im Sinne einer Stär-

kung des Forschungspotenzials beitragen können. Das IHI Zittau soll durch die Integration 

einen starken Partner gewinnen, der die Sichtbarkeit der Region und damit die Attraktivität 

für Wissenschaftler und Studieninteressierte deutlich erhöht. Das SMWK strebt bereits 2012 

die Umsetzung der Integration an. 
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Aus den hier dargestellten fachlichen Erwägungen heraus hat sich das SMWK entschlossen, 

unter Berücksichtigung bestehender Auslastungsproblemen und anstehender Investitions-

entscheidungen, den Hochschulen Zwickau und Mittweida die Schließung ihrer beiden Au-

ßenstandorte Reichenbach und Roßwein nahe zu legen. Dabei ist sich das SMWK seiner 

Verantwortung für die Erhaltung der Vielfalt der sächsischen Hochschullandschaft bewusst. 

Das SMWK arbeitet mit der Hochschulentwicklungsplanung darauf hin, insbesondere auch 

die kleineren Hochschulen im Land langfristig zu erhalten und sie heute so auszurichten, 

dass sie auch unter den absehbaren, schwierigen Rahmenbedingungen der kleiner werden-

den Studierendenjahrgänge und rückläufigen öffentlichen Finanzen überlebensfähig sind. 

Diese kleineren Hochschulen sind besonders wichtig für die positive Entwicklung ihrer Regi-

on. Insbesondere die Kleinen und Mittelständischen Unternehmen profitieren häufig über gut 

ausgebildete, regional verbundene Fachkräfte und über die anwendungsnahe Forschung der 

Fachhochschulen. Um diese Hochschulen zu stärken ist es sinnvoll, große Investitionen an 

ihren Kernstandorten vorzunehmen. Insbesondere in Zeiten knapper Kassen sollen Investiti-

onen möglichst vielen Studierenden und Lehrenden zu Gute kommen. Der Rückgang der 

Studierendenzahlen verschärft die Notwendigkeit, dass kleinere Außenstellen zu Gunsten 

der Kernstandorte aufgegeben werden. Insbesondere, wenn dort bereits heute die Nachfra-

ge nach den Studienangeboten zu gering ist. Im Folgenden werden im Einzelnen die Gründe 

dargestellt, welche zur Empfehlung der Schließung der beiden Standorte geführt haben.  

Westsächsische Hochschule Zwickau – Standort Reichenbach 

Aus den fachlichen Überlegungen zur Konzentration der Architekturausbildung an den Stan-

dorten Leipzig und Dresden und zur Veränderung des Angebotes an Textil- und Ledertech-

nik ergibt sich die Empfehlung zur Schließung des Standortes Reichenbach. Es sind derzeit 

in Reichenbach 174 Studierende Architektur und 77 Studierende Textil- und Ledertechnik 

(TLT) eingeschrieben, insgesamt 244 Studierende. Im Vergleich dazu studieren am Kern-

standort Zwickau 4.734 Studierende. Im Einzelnen führen folgende Argumente zur Empfeh-

lung der Schließung Reichenbachs: 

 Geringe Studiennachfrage: Die Auslastung des Faches Architektur ist in Reichenbach 

seit Jahren deutlich unter 100 Prozent und liegt im aktuellen Studienjahr bei 86 Prozent. 

Es studieren 22 Studienanfänger im 1. Hochschulsemester. Auch in der Textil- und Le-

dertechnik gelingt es dem Standort seit Jahren nicht, in ausreichender Zahl Studierende 

zu werben. Dies war einer der Gründe, weshalb die Textil- und Ledertechnik 2006 in die 

Lehreinheit Automobil- und Maschinenbau integriert wurde. Durch die Integration ist der 

Ausweis von Auslastungszahlen für die TLT nicht mehr separat möglich. Die Nachfrage 

in absoluten Zahlen ist aber aussagekräftig: Derzeit gibt es nur 18 Studienanfänger im 1. 

Hochschulsemester, 22 Studienanfänger im 1. Fachsemester. In der Architektur beruht 
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die Unterauslastung der Kapazitäten auf einem landesweiten Überangebot an Studien-

plätzen in der Architektur. Im Falle der Textil- und Ledertechnik besteht große Nachfrage 

nach den Absolventen, der Studiengang ist aber in der heutigen Form nicht attraktiv ge-

nug für die Studierenden. 

 Künftig rückläufige Studierendenzahlen durch den demografischen Wandel. Die 

Situation wird sich in den kommenden Jahren noch verstärken, wenn die Hochschulzu-

gangsberechtigten der halbierten Abiturjahrgänge in den neuen Bundesländern an die 

Hochschulen kommen. Selbst mit großen Anstrengungen der Hochschule und der Er-

schließung von neuen Studierendengruppen dürfte es schwierig sein, die vom SMWK 

angestrebte Referenzlinie eines Rückgangs von nur 15 statt 50 Prozent zu erreichen. Die 

Nachfrage durch westdeutsche Studierende aus den dortigen Doppelabiturjahrgängen 

und die Aussetzung der Wehrplicht wird sich nur vorübergehend mildernd auswirken.  

 Überangebot an Architekten am Arbeitsmarkt: Es besteht ein Überangebot an Archi-

tekten auf dem Arbeitsmarkt. Die Architektenkammer Sachsen befürwortet eine Verringe-

rung der Ausbildungskapazitäten. 

 Profil der WHZ: Das Fach Architektur gehört nicht zu den Kernbereichen der WHZ und 

ist auch nicht personell oder strukturell in einer Profillinie der Hochschule eingebunden. 

Die Textil- und Ledertechnik soll künftig durch die Verbindung mit dem Kernbereich Au-

tomobil aufgewertet und attraktiver gestaltet werden. 

 Bausubstanz und Investitionsbedarf: Der bauliche Zustand der Gebäude in Reichen-

bach wird vom SIB als schlecht eingestuft. Eine Sanierung der Gebäude würde nach ei-

ner Kostenschätzung des SIB auf der Grundlage des bestehenden Raumprogramms et-

wa 13,2 Mio. € erfordern. Hierbei beurteilt das SIB die Gebäude nach einem einheitlichen 

Schema und errechnet die Notwendigkeiten der Sanierung nach den für den staatlichen 

Hochbau geltenden Regeln und Vorschriften.  

Für die Aufgabe des Standortes Reichenbach sprechen zudem folgende Argumente: 

 Kaum Kosten durch Umzug der Architektur. Die demografisch bedingten Rückgänge 

an Studierenden werden dazu führen, dass die Fakultäten in Leipzig und Dresden die 

Studierendennachfrage aus Reichenbach und Zittau/Görlitz mit aufnehmen können. Die 

Konzentration führt zur Stabilisierung der Situation in Leipzig und Dresden. Aufgrund des 

demografischen Wandels und der halbierten Geburtsjahrgänge gilt auch bei erfolgreichen 

Werbestrategien der Hochschulen ein Rückgang der Studierenden in mindestens der 

Größenordnung der Architekturstudierenden in Zittau und Reichenbach als höchstwahr-



 

 

193 4.2  Strukturmaßnahmen 

scheinlich. An beiden Fakultäten gehen in den kommenden Jahren viele Professoren in 

den Ruhestand. Das SMWK rechnet daher damit, dass die Konzentration weitgehend 

ohne Investitionen erreicht werden kann. 

 Geringerer Investitionsbedarf im Falle der TLT in Zwickau: Die Umsiedlung an den 

Standort Zwickau sollte auch nach Meinung der Hochschule sinnvoll zu einer Modernisie-

rung des Studiengangs genutzt werden. Dadurch könnte das Fach wieder attraktiver 

werden und mehr Studierende anziehen. In Zwickau würde nur etwa ein Drittel bis maxi-

mal die Hälfte der Flächen benötigt werden, so dass der Umzug kostengünstiger wäre als 

eine Sanierung vor Ort.  

 Notwendige Modernisierung: Die TLT verfügt über einen umfangreichen Maschinen-

park. Viele der Maschinen haben jedoch historischen Charakter. Zudem hat sich das 

Fach selbst durch den Wandel der Textilindustrie stark verändert. Eine zukunftsfähige 

Entwicklung des Fachs muss diesem Rechnung tragen und anhand moderner Maschinen 

den Umgang mit und die Entwicklung von High-Tech Textilien lehren. Nur so kann das 

Fach hoffen, in Zukunft wieder mehr Studienbewerber anzuziehen.  

 Knappe Ressourcen verantwortungsvoll einsetzen: Eine Sanierung in Reichenbach 

würde für wenige Studierende 13 Millionen Euro an Investitionen binden. Andere Investi-

tionen am Standort Zwickau, die wie das Technikum II einem Großteil der Studierenden 

und Lehrenden zu Gute kommen würden, könnte dann nicht mehr oder nur einge-

schränkt realisiert werden. In Zeiten knapper Ressourcen muss der Freistaat mit der 

Hochschule eine verantwortungsvolle Abwägung treffen. 

Die Integration eines Teils der Ausbildung in das Kernangebot der Hochschule und die In-

vestition der knapper werdenden Ressourcen am Kernstandort sind daher eine sinnvolle 

Maßnahme, um die WHZ mittelfristig zu stärken. Gleichwohl bedeutet diese Entscheidung 

einen großen Verlust für den Standort Reichenbach und damit auch für das Vogtland. Der 

Kernstandort der WHZ Zwickau liegt zwar geografisch gesehen nicht mehr im Vogtland, ist 

jedoch nur etwa 20km von Reichenbach entfernt, so dass bereits seit längerem problemlos 

die ersten Semester der Textil- und Ledertechnik in Zwickau absolviert werden.  Für die Stu-

dierenden und Lehrenden ist daher der Umzug nach Zwickau ohne weiteres zu bewältigen. 

Mit dem Konzept der Wissensregion Chemnitz regt das SMWK einen intensiven Austausch 

zwischen den ausbildenden und forschenden Institutionen in der Region an, um sie fit für die 

Zukunft zu machen. Mit dem im Juli 2011 beschlossenen Ausbau der Studienakademie 

Plauen wird die Region zudem gestärkt. Mit den Angeboten in Mittweida und Chemnitz, den 

Berufsakademien in Plauen und Glauchau, sowie der Vielzahl an forschungsstarken Unter-

nehmen ist die Region insgesamt gut aufgestellt.  
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Hochschule Mittweida - Roßwein 

Die Empfehlung zur Schließung des Standortes Roßwein ergibt sich durch den Wegzug ei-

nes Großteils der Studierenden in einen Neubau am Kernstandort in Mittweida. In Roßwein 

studieren zum Wintersemester 2010/11 414 Studierende das Fach Soziale Arbeit und 75 

Studierende Stahl- und Metallbau im Präsenzstudium. Für die Ausbildung im Fach Soziale 

Arbeit wird ein Neubau am Standort Mittweida erstellt, da der bisher genutzte Bau erhebliche 

Mängel aufweist und wirtschaftlich nicht mehr sanierungsfähig ist. Auch strukturell stellte der 

Studiengang andere Anforderungen an ein Lehrgebäude. Die Lösung bestand in der Großen 

Baumaßnahme „Neubau Zentrum für Medien und Soziale Arbeit“ in Mittweida. Das neue 

Gebäude soll 2013 fertig gestellt und bezogen werden. Damit ziehen alle Studierenden des 

Fachs Soziale Arbeit und damit 85 Prozent der Studierenden in Roßwein nach Mittweida um.  

Auch die bisherige Nutzung von zentralen Lehrflächen der Hochschule in vier Gebäuden in 

Roßwein wird damit hinfällig werden. Zurück bleiben die Studierenden des Fachs Stahl- und 

Metallbau. Dieses Fach leidet seit längerem unter einer geringen Studiennachfrage. Es sind 

zum Wintersemester 2010/11 nur 12 Studienanfänger im 1. Hochschulsemester einge-

schrieben. Insgesamt studieren  75 Studierende dieses Fach. Die Studiennachfrage ist seit 

mehreren Jahren rückläufig auf geringem Niveau. Der Erhalt einer Außenstelle ist damit nicht 

mehr rechtfertigbar, vor allem wenn in den kommenden Jahren mit rückläufigen Studieren-

denzahlen zu rechnen ist. Die Hochschule Mittweida hofft, durch die engere Anbindung an 

die Ingenieurwissenschaften und die Nutzung der Ausstattung in Mittweida das Fach wieder 

attraktiver gestalten zu können und mittelfristig die Nachfrage nach Stahl- und Metallbau zu 

stärken. 

Neben der fachlichen Entwicklungsperspektive, um das Fach wieder attraktiver zu machen, 

ergibt sich der Handlungsbedarf für das Fach Stahl- und Metallbau vor allem aus der für sich 

genommen positiven Entwicklung der Studienbedingungen für die Studierenden des Fachs 

Soziale Arbeit. Der eigenständige Studiengang Stahl- und Metallbau wird daher in Abstim-

mung zwischen SMWK und Hochschule mit dem Umzug des Fachbereichs Soziale Arbeit in 

Roßwein eingestellt und stattdessen als Vertiefungsrichtung der Ingenieurwissenschaften in 

Mittweida angeboten werden.  

Angesichts der wenigen Studierenden des Studiengangs Stahl- und Metallbau und der Un-

terauslastung der Kapazitäten im Ingenieurbereich in Mittweida wären für das Angebot einer 

Vertiefungsrichtung keine Bauinvestitionen in Mittweida notwendig. Die Studierenden würden 

bis auf Weiteres praktische Anteile des Studiums als Blockangebote in den Werkstätten in 

Roßwein durchführen können. Diese Nutzungsform ist für andere Studiengänge in Mittweida 

bereits seit längerem üblich. Die ersten beiden Semester des Studiengangs Stahl- und Me-
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tallbau finden bereits seit längerem in Mittweida statt. Der Umzug ins etwa 25 km entfernte 

Mittweida stellt Studierende und die betroffenen Lehrenden vor geringe Anforderungen. 

In der Diskussion um den Standort wird von Gegnern der Schließung auf ein Projekt mit chi-

nesischen Studierenden verwiesen, welche die Kapazitäten in Roßwein nutzen könnten. Aus 

den vertraglich fixierten Absprachen zwischen der Hochschule Mittweida und  der chinesi-

schen Hochschule „College of Mobile Telecommunications“ Chongqing ist allerdings ersicht-

lich, dass das Projekt in den nächsten Jahren wenige Studierende betrifft und der Standort 

Roßwein nur für eine eventuelle Nutzung von Wohnheimen vorgesehen ist. Eine isolierte 

Unterbringung der chinesischen Studierenden in dem Wohnheim in Roßwein bei einem Stu-

dium in Mittweida erscheint weder räumlich noch kulturell sinnvoll. Abgesehen davon ist 

zweifelhaft, inwieweit der Freistaat ein Interesse an der Finanzierung einer Ausbildung chi-

nesischer Studierender hat, wenn diese bereits über ein vertraglich geregeltes Arbeitsange-

bot in China für den Fall eines erfolgreichen Studienabschlusses verfügen und daher erwar-

tungsgemäß nicht als Arbeitskräfte in Sachsen bleiben werden. 

Aus diesen Gründen spricht sich das SMWK für die Integration des Studienangebotes des 

Stahl- und Metallbaus in die Ingenieurwissenschaften am Standort Mittweida und damit für 

die Schließung des Standortes Roßwein aus.  
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4.3 Sonderrolle der Kunsthochschulen 

Die fünf Kunsthochschulen sind mit ihrem reichen, kulturellen Erbe eine Besonderheit im 

Freistaat Sachsen. Sie weichen aufgrund ihrer Größe und ihres Profils deutlich von den an-

deren Hochschultypen ab. So studieren an den Kunsthochschulen etwa je 500 bis 600 Stu-

dierende in grundständigen Studiengängen, an der Palucca Hochschule für Tanz sogar le-

diglich 150. Die relativ wenigen Studierenden sind Folge der fächerspezifischen Ausrichtung 

auf künstlerische Studien und Grundlage für eine stark auf das Individuum zugeschnittene 

Ausbildung, die der Unterschiedlichkeit der jungen Künstler Rechnung trägt. So hat jede der 

Hochschulen künstlerisch-wissenschaftliche Lehrangebote mit Alleinstellungscharakter im 

Freistaat entwickelt. 

Um dem künstlerischen Nachwuchs das notwendige Handwerkszeug zu vermitteln und reife 

Künstlerpersönlichkeiten heranzubilden, die im nationalen und internationalen Maßstab be-

stehen können, bedarf es entsprechender Voraussetzungen bei den Studierenden und spe-

zieller Ausbildungsformen. So basiert das Studium an den Kunsthochschulen auf Einzel- 

oder Kleingruppenunterricht. Entsprechend wichtig ist die Auswahl der Studierenden. Die 

Kunsthochschulen achten hierbei auf Vorkenntnisse, künstlerische Eignung und spezielle 

künstlerische Nachweise. Die Bewerberzahlen für die einzelnen Kunsthochschulen überstei-

gen das Angebot an Plätzen um ein Vielfaches. Es ist daher nicht zu erwarten, dass sich der 

demografische Wandel auf die Kunsthochschulen auswirken wird, zumal sich junge Men-

schen aus ganz Deutschland und aus dem Ausland um die wenigen Plätze bewerben.  

Aufgrund der hohen internationalen Reputation der sächsischen Kunsthochschulen und der 

spezifischen Auswahlkriterien ist die Studierendenschaft sehr stark international geprägt. An 

der Palucca Hochschule kommt die Besonderheit hinzu, dass in Verbindung mit der ange-

gliederten Mittelschule bereits Tänzer ab dem Alter von 10 Jahren aufgenommen werden. 

Zur Absicherung der Lehre stützen sich die Kunsthochschulen stark auf Lehrbeauftragte von 

außen und erreichen dadurch die Einbindung von ausgewiesenen Künstlerpersönlichkeiten 

von nationalem und internationalem Rang. Zugleich überwiegen die Entfaltung künstleri-

schen Experimentierens und die Ausprägung individuellen Künstlerschaffens bei Lehrenden 

wie Studierenden. Vor diesem Hintergrund sollen die Kunsthochschulen Grundstrukturen 

bilden können, die diesen Besonderheiten durch schlanke Ausprägung Rechnung tragen. So 

können auch andere Grundeinheiten als Fakultäten und andere Gremienstrukturen unterhalb 

der zentralen Ebene gebildet oder auf entsprechende dezentrale Strukturen und Gremien 

verzichtet werden. Dabei müssen selbstverständlich die gesetzlichen Vorgaben des 

SächsHSG gewahrt und die Mitgliedergruppen der Hochschule ihren Mitbestimmungsaufga-

ben in der Körperschaft Hochschule nachkommen können. 
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Die Verwaltungsaufgaben der Kunsthochschulen übernehmen wenige Mitarbeiter. In vielen 

Bereichen ist nur eine einzige Person für ein bestimmtes Gebiet zuständig. Im Falle von 

Krankheit oder Urlaub ist die Arbeitsfähigkeit der Verwaltung oft nicht gewährleistet oder be-

lastet die anderen Angestellten in einem nicht vertretbaren Ausmaß. Das SMWK regt daher 

Kooperationen auf den Gebieten der zentralen Dienstleistungen unter den Kunsthochschulen 

an. Vereinzelt haben die Kunsthochschulen bereits Möglichkeiten in diesem Bereich ausge-

lotet, etwa über Kooperationen bei der Beschaffung von Materialien im Verbund mit einer 

Universität oder beispielsweise über Unterstützungszusagen zwischen den Mitarbeitern, die 

für die Angelegenheiten ausländischer Studierender verantwortlich sind. Auch im Bereich der 

Bibliotheken gibt es erste Ansätze einer gemeinsamen Nutzung. Das SMWK empfiehlt diese 

Kooperationen den anderen Kunsthochschulen zur Nachahmung und wird mittelfristig eine 

institutionalisierte Form der Verwaltungszusammenarbeit prüfen lassen. Ob diese sich regio-

nal auf die jeweiligen Standorte in Dresden und Leipzig beschränken soll oder ob eine Bün-

delung fachlich ähnlicher Kunsthochschulen mit anderen kulturellen Anbietern im Land sinn-

voller ist, muss geprüft werden. Ziel ist es, die Kunsthochschulen möglichst weitgehend von 

verwaltungstechnischen Aufgaben zu entlasten und ihnen die nötigen Freiräume für eine 

exzellente künstlerische Arbeit zu eröffnen. 

Die Kunsthochschulen erfüllen sowohl Ausbildungsanforderungen nach internationalen An-

sprüchen als auch eine der Tradition verpflichtete enge Verwurzelung und Verknüpfung mit 

ihrer jeweiligen Region im Freistaat Sachsen. Mit ihren Aufführungen, Ausstellungen, Samm-

lungen und kulturellen Aktivitäten leisten sie einen wesentlichen Beitrag zum öffentlichen 

Kulturleben. Der im Jahr 2009 vorgestellte Kulturwirtschaftsbericht hat für Sachsen erstmals 

eine fundierte und belastbare Analyse zum Stand und zu den Perspektiven der sächsischen 

Kultur- und Kreativwirtschaft aufgezeigt. Als Kultur- und Kreativwirtschaft werden diejenigen 

Unternehmen erfasst, die überwiegend erwerbswirtschaftlich orientiert sind und sich mit der 

Schaffung, Produktion, Verteilung oder medialen Verbreitung von kulturellen, kreativen Gü-

tern oder Dienstleistungen befassen. Unter die Klassifikation Kreativwirtschaft fällt damit so-

wohl die Erstellung von Massenprodukten mit künstlerischem Hintergrund und unterschied-

lichste Formen der Reproduktion als auch die allgemeine Produktentwicklung bis hin zu den 

elektronischen Medien. Nach diesem Bericht stellt Sachsen bereits einen bedeutenden 

Standort für Kultur-und Kreativwirtschaft dar und verfügt in diesem Bereich auch über ein 

beachtliches WachstumsPotenzial. Dabei sind oft Kommunikationsbarrieren zwischen den 

eher marktorientierten Akteuren der Kreativwirtschaft und den sich abgrenzend definieren-

den Künstlern zu überwinden. Erfahrungen zeigen aber, dass hier noch viel ungenutztes 

Potenzial für eine produktive Zusammenarbeit liegt (Österreichischer Wissenschaftsrat, 

2009). Dabei ist auch die Wirkung des kulturellen Bereichs für die Attraktivität Sachsens als 

Tourismus- und Ansiedlungsstandort zu beachten. 
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Bei der weiteren Profilierung der künstlerischen und kulturbezogenen Studiengänge an den 

sächsischen Hochschulen soll diesem Potenzial stärker Rechnung getragen und darauf ge-

achtet werden, dass die Hochschulen nicht nur für traditionelle Berufsfelder wie die des Or-

chestermusikers oder des angestellten Redakteurs ausbilden, sondern auch eine Basisquali-

fikation für eine eigene erwerbswirtschaftliche oder freie Tätigkeit zur Verfügung stellen. Zu 

denken ist hier beispielsweise an die Vermittlung von Steuer- und Vertragsrecht, Marketing 

und Managementkompetenzen. Weiterführende Ansätze bieten dabei Forschung und Wei-

terbildung auf Master- und Meisterkursebene. So können etwa freie Ensembles für entspre-

chende Studienprogramme in die Arbeit der Musikhochschulen eingebunden werden. Da-

durch können sowohl praxisnahe Ansätze künstlerischer Ausbildung für Studierende als 

auch kunsttheoretische Aspekte für hochschulexterne Einrichtungen nutzbringend vermittelt 

werden. Die Einrichtungen können mit solchen Modellen der Vernetzung mit außerhoch-

schulischen Kunst- und Kultureinrichtungen eine Qualifizierungsinitiative künstlerischen Per-

sonals als auch eine Qualitätsanhebung künstlerischen Anspruchs und künstlerischer Um-

setzung erreichen.  

Ungeachtet ihrer internationalen Ausstrahlung sind Kunsthochschulen auch – zusammen mit 

anderen Universitäten und Fachhochschulen – Teil der sie umgebenden Wissenschaftsregi-

onen. Sie pflegen eine starke Vernetzung mit künstlerischen Einrichtungen und Organisatio-

nen in der Region und sollen diese künftig im Interesse der Sichtbarkeit des Kulturlandes 

Sachsen weiter stärken. 
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